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Hiſtoriſche Erzaͤhlung. 
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Es war im Jahre des Herrn 1261, als Harts 
mund von Grumbach Landmeiſter des deutſchen Or— 
dens in Preußen war. Schon ſein Name rechtfertigte 
die Bedruͤckungen und Grauſamkeiten, welche unter 
ſeiner Regierung die neubekehrten Preußen erlitten. 
Waͤre nicht der edle Gerhard von Hirzberg, ſein Vor— 
“ginger, das Gegentheil in allen ſeinen Handlungen 
gegen die bezwungenen Voͤlker geweſen, Hatten viel⸗ 
leicht die nun ein ſanfteres Joch Gewoͤhnten, den have 


gefühlt, wie es wirklich der Fall war. Hartmund von 
Grumbach, der neue Landmeiſter, herriſch und ſtolz, 
ſtrenge bis zur Grauſamkeit gegen die vom Orden 
beſiegten Preußen, zwang das arme Volk zu der vers 
haßteſten Arbeit, zum Aufbau einer Menge Burgen, 
un die Grenzen des Ordensſtaates vor den wilden 


\ 


ten Druck fener Regierung nicht in foldem Grade 
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Horden der Tartaren und Mongolen, die unter der 


Leitung ihres blutduͤrſtigen Helden von Kiptſchack, 
Chan Batus, Pohlen und Schleſien verwuͤſteten, zu 
ſichern. Was noch mehr den Haß der Preußen an: 


feuerte, war das Benehmen der jungen Ritter, die das 
Otrdenskleid erſt feit kurzer Zeit trugen und ſtolz und 


feurig, wie ſie waren, die unterjochten Preußen wie 
Sclaven behandelten. 

Der Morgen des neuen Jahres 1261 war trüb, 
ſchwere Schneemaſſen hingen am Horizont und warfen 
uͤber das Land einen grauen Nebel, die Luft war rauh, 
der Wind pfiff durch die ſtolzen Waͤlder, die hohen 
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Baͤume ihrer Wipfel beraubend; es war ein unheim 


liches Wetter. Auf der Straße nach Culm, die da: 
mals von Thorn heruͤberfuͤhrte, zeigte ſich trotz des 
haͤßlichen Wetters ein Zug Reiter, deren ſtarke Roſſe 
genug mit dem anprallenden Winde zu kaͤmpfen bat: 


ten, um nur vorwaͤrts zu ſchreiten. Unluſtig ritten 


die Maͤnner neben einander her, kein Wort wechſelnd, 


denn der rauhe Nord blies gar arg in die Geſichter 


und hemmte ſo jegliche Unterhaltung. Voran auf 


kraͤftigen normaͤnniſchen Hengſten ritt ein Mann in 
der einfachen ſchmuckloſen ſchwarzen Tracht der Or⸗ 
densritter und dem weiten weißen Mantel mit ſchwar⸗ 


zem Kreuz, neben ihm ein Juͤngling, herkuliſchen 
Gliederbaues, feurigen offenen Blickes und kuͤhnen 
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Ausdrucks im Antlitz; ſeine Tracht war die eines Rit— 
ters, der ſich auf der Reiſe befindet. Die folgenden 
Maͤnner waren Reiſigen, alle dem Orden angehoͤrig, 
wie ihre Abzeichen kund thaten. 

Sie hatten endlich die erſten Baͤume eines Waldes 
erreicht, nach hartem Kampfe mit Nebel und Wind. 
„Dem Himmel ſei Dank, , rief der Ritter Hirzhals mit 
Namen, „daß wir glücklich fo weit ſind. Bei Gott, 
die armen Thiere ſind matt wie die Herbſtfliegen und 
trotz der rauhen Winterluft ſteht ihnen der Schweiß 
auf der Haut in großen Tropfen. Was meinſt Du, 
Herkus, ſollen wir abſteigen und unter dieſen ſchützen— 
den Baͤumen ein wenig raſten, daß ſich die Noſſe 
erholen? 

„Wie Ihr wollt,“ ſagte der Juͤngling, „indeß ich 
meine, es muͤßte hier in der Naͤhe eine Herberge fein; 
wenn ich nicht irre, fo iſt's auch fo. Skomand, rief 
er einem Knechte zu, der unter den Reiſigen ritt, 
„komm heran!“ Der Knecht, eben ſolch herkuliſchen 
Koͤrperbaues wie ſein Gebieter, nur mit groben har— 
ten Zuͤgen im Antlitz und einem außerordentlich klei— 
nen Kopf, der nicht im Geringſten zu ſeiner Rieſenfi— 
gur paßte, ſprengte, dem Befehle gehorſam, naͤher. 
„Sage mir, mein guter Junge,“ fragte der Juͤngling 
freundlich, „täusche ich mid) oder fe in dieſem Wald 
eine berge 27 
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„Gewiß, Herr, 500 Schritte tiefer hinein, ents 
gegnete der Knecht; „Mutter Brailam hat ſie erbaut, 
als ſie Chriſtin wurde und den Gott Kurche, den 
Spender der Nahrung, verleugnet und die Waider 
lotten (heidniſche Prieſter) von ihrer Schwelle ſtieß.“ 

„Der Fluch treffe die Alte auf ewig und Pifols | 
los, der Todesgott, reiße ſie in ſein finſteres Reich! // 
Dieſe letzte Floskel murmelte er zwiſchen den Zaͤhnen 

voll Grimm, jedoch Herkus hatte ſie verſtanden und 
ſagte zu ihm: „Skomand, Du fluchſt der Brailam 
und der Fluch trifft mich, denn auch ich habe den 

Gott der Chriſten angenommen; moͤchteſt Ou Deinen | 
Herm in Pikollos finſteres Reich ſchleudern, weil er 
dem Fuchs die Klugheit abgelernt und gethan, was 
feinem beklagenswerthen Volke einſt nützen ſoll ??,“ 

„Mein guter Herr,“ antwortete Skomand, „zuͤrne 
nicht Deines Knechtes, der ſich nicht an die fremde 
Sitte und an das Volk gewoͤhnen kann, das die 
Diener der Goͤtter unterdruͤckt hat und in unertrage 

liches Sclavenjoch ſchmiedet. Ich habe die Flammen f 
geſehen, aus welchen der Geiſt Deines Vaters aufge⸗ 
ſtiegen iſt nach Rogus und habe das Freudengeſchrei 
der Tuliſſonen (Prieſter, denen die Beſtattung der 
Todten oblag) gehoͤrt, wie fie den Verſtorbenen ſahen 
im funkelnden Schmuck der Waffen auf ſtattlichem 
Roſſe durch die Wolken ſprengen, den Coelfalfen auf 
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der Hand, und treu wie ihm, bin ich Dir, ſeinem 
Sohne, geblieben, aber auch der Lehre unſerer Prie— 
ſter und es bricht mir das Herz, wenn ich einem 
Orte nahe, von deſſen Schwelle die Goͤtter vertrie— 
ben und wenn ich ſehe, wie Du, ein preußiſcher Reik, 
(Fuͤrſt) den gekreuzigten Gott der Chriſten anbeteſt 
und die Tracht der Voͤlker abgelegt haſt — da denke 
ich zuruͤck an die gute Zeit unſerer Freiheit und kann 
den Fluch nicht zurückbannen, den meine Zunge über 
die Umwandlung von ſich ſtoͤßt.“ 

Der Juͤngling hoͤrte ſchweigend ſeinem Knechte zu, 
druͤckte ihm dann kraͤftig die Hand und flijterte leiſe: 
„Die Sonne ſteigt auf rein und golden, aber ehe 
ſie untergegangen, haben ihre Strahlen die Gewitter— 

wolken herangezogen und es hat ſich vieles veraͤndert, 
wenn's Racht wird. Hoffe und ſchweige.“ — 

Dieſes kurze Geſpraͤch wurde in preußiſcher Spra— 

che geführt und der Ritter Hirzhals, der ſie nicht 
verſtand, war langſam an Herkus Seite weiter ge— 
titten, ſeines Roſſes Hals ſtreichelnd. Als der Juͤng— 
ling den Knecht wieder zu den Reiſigen gewieſen hatte, 
fragte der Ritter: „nun, wie iſt's, finden wir eine 
Herberge, Herkus Monte?“ 

i. „Fuͤnfhundert Schritte weiter hinein im Wald,“ 
erwiederte dieſer und uͤberließ ſich von nun an ganz 
den Gedanken, welche durch die Rede des Knechtes 
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aus ihrem Schlummer geriffen, mit unwiderſtehlicher 
Kraft jetzt ſeine Seele beſchaͤftigten. Eben ſo ſtumm 
ritt der Ritter ihm zur Seite und erſt dann gewan— 
nen beide Reiter wieder Leben und Sprache, als das 
heiſere Geklaͤff eines Wolfshundes ihnen die erwartete 
Herberge verrieth. „Beim Kreuz Chrifti,« rief 
Hirzhals, „da iſt das Neſt, aber es ſieht ungaſtlich 
aus, wie das Wetter außerhalb dem Walde; indeß 
was hilft's, wir muͤſſen den Thieren ein Stuͤndche 
Nuhe vergoͤnnen und es wird ſich wohl fir die kurze 
Friſt auch uns ein Obdach bieten.“ Er ſchwang ſich 
vom Roß, daſſelbe that Herkus, die Knechte ſpreng⸗ 
ten heran, die edlen Thiere in Empfang zu nehmen. 
Die Herberge oder beſſer geſagt die ſchlechte 
Lehmhuͤtte, bot wirklich einen hoͤchſt unfreundlichen 
Anblick, ſie war trotz dem, daß fie erſt wenige Sabre. 
zahlte, aͤußerſt baufaͤllig; hatte fie in der Niederung 
geſtanden, es ware laͤngſt keine Spur von ihr vore 
handen geweſen; aber der dichte Wald, der Sturm 
und Wetter aufhielt, beſchuͤtzte das morſche Gebaͤude; 
indeß war es fuͤr dergleichen Reiſende, wie Hirzhals 
und Herkus Monte, nicht ganz ohne Bequemlichkeit, 
denn ein paar lange Breterſchuppen nahmen die Roſſe 
auf, fle vor der Einwirkung der Luft ſchuͤtzend; mite 
hin war die erſte und hoͤchſte Pflicht eines Reiters 
hier vollkemmen befriedigt. Anne 1s | 
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Als der Ritter und der Juͤngling eintraten in 
die drmlide Huͤtte, verſtummte ein langgedehnter ein— 
toniger Geſang, deſſen Urheberin fie auf einem Holz— 
block in dem einzigen Gemache dieſer Herberge ſitzend 
fanden; neben ihr lag ein Fuchs mit garſtigen Trief— 
augen und knurrte die Ankoͤmmlinge feindlich an, 
„Still, Knut, ſtill;, gebot die alte Frau dem Thiere, 
und gehorſam legte der Fuchs feinen ſpitzen Kopf auf 


die Vorderfuͤße, ringelte den vollen Schweif, behielt 


aber die Fremden im Auge, ohne ſich weiter zu regen. 


„„Ihr habt einen folgſamen Waͤchter, Frau,“ be⸗ 


merkte Hirzhals; „jetzt laßt uns aber auch ſehen, ob 


Euer Geſinde eben ſo gehorſam iſt, als dieſe Beſtie. 


Gebt uns Brod und einen Trunk. 

Die alte Frau, an welche dieſe Rede gerichtet 
war, ſchien wenig davon gehoͤrt zu haben, ihre Augen 
waren ſtarr auf Herkus gerichtet, ein tiefer wehmuͤ— 
thiger Zug druͤckte ſich auf ihrem Geſichte aus und 
es ſchien faſt, als ob ihre Augen feucht werden wollten; 
die nochmalige Forderung des Ritters erſt brachte ſie 
aus ihrem Sinnen, ſie erhob ſich, trat auf Herkus zu, 
faßte ſeine Hand und ſagte mit einem Tone, der zwi— 
ſchen Freude und Trauer die Mitte hielt: „Sei will— 
kommen, Sohn Monte's, in Brailams Eigenthum, 
in der Huͤtte der Verworfenen. Moͤge nie die Nacht 
einbrechen uͤber Dein Haupt, ohne daß der Frieden 


an Deiner Linken ruht und die Macht an Deiner 
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Rechten; der Fluch fliehe Deine Ferſe und des Fuch— 
fed Klugheit leuchte aus Deinen Augen, ein unbe⸗ 
zwungener Baͤr der Waͤlder jenſeits der Weichſel hebe 
Deinen Kopf in die Freiheit und Dein Gebruͤll ver— 
ſcheuche die Raubthiere, die die Rachen aufſperren, 
um die Soͤhne des ſchoͤnen Landes zu verſchlingen. 
Brailams Segen uber Dich, Sohn Monte's!, 
Nachdem ſie ſo geſprochen, ſchritt ſie hinaus, der 
Fuchs hinter ihr her mit ſcheelen Blicken auf die 
Fremden. Brailam, obgleich ihre grauen Locken ber 
reits ein weit vorgeſchrittenes Alter andeuteten, hatte 
auf ihrer hohen Geſtalt kein weiteres Zeichen des ſin— 
kenden Lebens; die tiefen Furchen des Antlitzes deuteten 
ſchweren Rebates und doch zeigten dieſe verfallenen 
Zuͤge noch Spuren ehemaliger Schoͤnheit. Die Große 
ihrer Figur wurde noch mehr gehoben durch die fan: 
desuͤbliche Tracht, welche damals im Preußenlande 
herrſchte. Sie trug ein langes Gewand aus farbigem 
Leinenzeuge bis auf die bekleideten Fuͤße niederhaͤn— 
gend, mit einer Art Schuhe aus Baſt geflochten. Ein 
Mantel, ebenfalls von Linnen, nur anderer Farbe 
wallte von ihren Schultern herab, uͤber der Bruſt 
zuſammengehalten durch eine metallene Spange. Eine 
einzige Bernſteinkette war um ihren Hals gelegt, bis 
auf die Bruſt herabhaͤngend. 4 
Als fie das rae oder vielmehr den eigen 


~~ 
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8 verlaſſen, ſagte Hirzhals zu Herkus: „Beim 
Kreuz Chriſti, ich glaube dies Weib iſt eine Sehe 
rin, denn ſie hat Dich erkannt, obgleich Du einem 
preußiſchen Reik eben ſo unaͤhnlich geworden biſt, als 
je ein Ordensritter ein unglaͤubiger Hund von Juden 

geweſen.“ 

„Sie iſt es auch, und war fruͤher boch im An: 
ſehen bei meinem Volke, aber dies iſt verſchwunden, 
ſeit fie Chriſtin geworden, / ſprach Herkus. 

„Sie hat wohl daran gethan,“ ſprach Hirzhals, 
„denn der Teufel mußte von ihr weichen, als das 
Kreuz Chriſti im Hauſe einzog — uͤbrigens ſeh ich 
hier nicht das Geringſte, was auf Chriſtenthum deu⸗ 
tet, und dort — beim heil. Kreuz! — iſt das nicht 
ein Goͤtzenbild? — Gewiß, es iſt eins!“ Der Ritter 
hatte ganz recht geſehen, in einer Ecke des Raums 
ſtand ein hoͤlzernes Bild, die Figur eines muͤrriſchen 
Greiſes mit einer weißen Binde um den kahlen Schei— 
tel, zu ſeinen Fuͤßen lag der Todtenkopf eines Men— 
ſchen, eines Pferdes und einer Kuh — es war der 
Goͤtze Pikollos, der Gott der Geſpenſter und des 
finſtern Ortes Vella, wo die Boͤſen alle nie 
Martern und Qualen erwarteten. 

Das Geſicht des Ritters war, als er die Richtig⸗ 
keit des Goͤtzenbildes nicht mehr bezweifeln konnte, 
einem Spiegel gleich, ein Schauer um den andern 
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markirte ſich in ſeinen Zuͤgen, er bekreuzigte ſich, riß 


das Schwerd heraus und wollte eben einen Hieb nach ö 
dem Bilde fuͤhren, als Herkus mit ſtarkem Arme 


ihn erfaßte: „Was willſt Du thun, Hirzhals, fuͤhrſt 


Du Krieg mit Weibern und Holzbildern?“ rief er 


dem Ritter zu. 


„Laß mich, Herkus, ſagte dieſer im groͤßten Gis 
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fer,“ feinen Arm losreißend, „verdammt will ich 


ſein, wenn ich es dulde, daß in Gegenwart eines 
frommen Chriſten ein Goͤtzenbild laͤnger ſteht, als es 
Zeit braucht, mit guter Klinge es zu vernichten!“ 
Ohne daß Herkus es ſchnell verhindern konnte, ſauſte 
ſein breites Schwerd auf die Holzfigur und krachend 
ſtuͤrzte ſie in Truͤmmer. Zu gleicher Zeit ertoͤnte 


aber von der Thüre her ein ſchrecklicher Schrei. 
Er kam aus Brailams Munde, die ſo eben mit Brot 


und Getraͤnk eingetreten war. Beides entfiel dem 
erſchrockenen Weibe, ſie lehnte einen Augenblick, bleich 


wie der Tod, an der Lehmwand; der Ritter, zufrie⸗ 


den, daß ſein frommes Werk gelungen war, wollte 
eben die Stuͤcke der Figur vollends zertreten, als die 


Goͤtzendienerin mit der Wuth einer Tigerin auf ihn 


losſtuͤrzte, mit ihren Haͤnden des Ritters Schultern 
packte und durch die Heftigkeit ihres Anlaufs, da er 
ſelben keineswegs vermuthet, ihn verdraͤngte von den 


Truͤmmern des geheiligten Bildes. e 
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Menſch, Frevler an der Gottheit, treffe Dich der 
Jammer und alle Qualen Peklas fuͤr dieſe Bosheit! 
Was that ich Dir, Moͤrder meines Gottes, daß Dein 
Arm ſich erhob gegen ihn? Ich will Dir fluchen far 
dieſe That, bei den Truͤmmern Pikollos, ich will 
Dich, Chriſt, verfluchen!“ — Sie ließ den Ritter, den 
ſie wie ein Geier gepackt hatte, los, und warf ſich im 
Ausbruch des heftigſten Zorns und Schmerzes nieder 
neben die Stücke der Figur. „Höre mich, Pikollos, 
Hore mich, furchtbarer Herr der Pekla,“ ſchrie ſie 
die Arme nach Oben ſtreckend, „ſchleudre deine Ver— 
dammniß herab auf das Haupt dieſes Chriſten, der 
deine Hoheit entweiht mit frevler Hand, zerſchmettre 
ihn mit den Blitzen deines Auges, ſende ihm Ungluͤck 
und Fluch, daß ſeine Fuͤße ſchwer werden unter ihret 
Laſt und er nicht entweiche deinem furchtbaren Straf— 
gerichte. Hoͤre mich, Pikollos, hoͤre das Schreien 
Brailams, deiner Magd, die ſich vor dir windet und 
ihre Haare rauft in dem wilden Schmerze, der ſie 
bei Deiner Entweihung erfaßt hat!“ 

Ihr Kopf ſank nieder auf den Boden, ſie lag 
faſt ausgeſtreckt neben der zertruͤmmerten Figur, und 
es ſchien, als habe die heftige Aufregung ſie bis zur 
Ermattung erſchoͤpft, denn kaum war die leiſe Be⸗ 
wegung des Athmens zu erkennen. Der Ritter, wel: 
cher bei ſeiner bigotten Handlung an nichts weniger, 
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als an ſolch einen Auftritt gedacht, ſtand in der That 
etwas betäubt da. Vielleicht war ihm ein ſolches 
furioͤſes Weſen an einem Weibe noch fremd, denn 
fein eheloſes Leben hatte ihn vor jeder naͤhern Beruͤh— 
rung mit dieſem zweiten Theile der Menſchheit bes 
wahrt, nur der Fanatismus fuͤr ſeinen Glauben 
fuͤllte allein ſeine ritterliche Bruſt. Herkus Monte 
war ein ſtummer Zeuge bei dieſer Scene geweſen; 
ob er gleich, vermoͤge ſeines ſcharfen Verſtandes, das 
unzaͤhlige Gute einſah, was die Verbreitung des Chris 
ſtenthums in ſpaͤtern Zeiten auf ſein Volk haben 
konnte, und ob er auch ſelbſt, durch die Verhaͤltniſſe 
gezwungen, ſich zum Chriſtenthume bekannte, fo uͤber⸗ 
wog in dieſem Augenblicke die Liebe zu dem Goͤtter⸗ 
glauben ſeiner Vaͤter jede beſſre Einſicht in ihm, er 
theilte den Schmerz Brailams, ohne ihn laut werden 
zu laſſen, nur die Freundſchaft, fo ihn an Hirzhals 
band, der ihm viele Wohlthaten erzeigt, hielt ihn ab, 
vielleicht blutig einzuſchreiten. Es herrſchte alſo eine 
tiefe Stille in der Huͤtte, nur durch das Knurren des 
Fuchſes unterbrochen, der fic) zur offnen Thuͤre hers 
eingeſchlichen. Endlich erhob ſich Brailam vom Bo⸗ 
den, eine hohe Glut faͤrbte ihr Geſicht, ihre Augen 
leuchteten ſtechend, raſch raffte ſie das geſpaltene Goͤ⸗ 
tzenbild auf, verdeckte es gleich einem theuren Kleinode 
mit dem linken Arme, hob die Rechte gegen den Ritter 
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empor und ſprach mit tiefer feierlicher Stimme, 
daß ſelbſt dem unerſchrockenen Mann ein kalter 
Schauer durchfroͤſtelte: „Chriſt, hoͤre aus meinem 
Munde den Spruch des erzuͤrnten Pikollos, der Dich 
Frflucht hat. Das Gluck wird ſich von Dir wenden 
| und zerſtoͤrt fein fuͤr i immer, wie Du zerſtoͤrt Halt die 
Ruhe des Gottes mit Frevlerhand und den Frieden 
meines Eigenthums; Du wrrſt fallen in die Haͤnde 
derer, die Dein Schwert vertilgen will, gefraßige 
Flammen werden an Deinen Gebeinen lecken, daß 
| Du ſchon hier fuͤhlſt die Qualen der Della, bis der 
Tod den Fluch loͤſt und Dich hinabſtuͤrzt in das Reich 
der Verdammten, wo's keine Erloͤſung von Qual 
und Marter giebt. Verflucht biſt Du, Chriſt; hebe 
Deinen Fuß hinweg, daß die Rache Pikollos ihren 
Anfang nehme!“ Majeſtaͤtiſch wie ein hoͤheres Wee 
ſen ſchritt ſie hinaus, der Fuchs ihr folgend, den offe⸗ 
nen Rachen gegen den Ritter gewendet, als en e er 
feiner Herrin Gefuͤhle. 

Als eine lange Pauſe zwiſchen dem Ritter und 
[Herkus geherrſcht hatte, fagte der Erſtere: „Beim 
Kreuz Chriſti, dieſer Ort iſt t unheimlich — gut, daß 
ich ein rechtglaͤubiger. one bin, fo kann mir der 
Fluch dieſes Weibes nicht ſchaden — uͤbrigens thut 
8 mir leid, daß ich ihren Holzgott nicht ganz und 
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leimen und die Suͤnde iſt groͤßer denn erſt. — Be⸗ 
tet dieſes alberne Weib einen Gott von Holz an, 
den mein Schwert mit einem Hiebe in Stuͤcke revs 
ſpalten kann! — und nun wird ſie ihn leimen und 
hoͤher halten als fruher — ich werde künftig nicht 
fo ſchonend zu Werke gehen, dieſe Holzgoͤtter ver⸗ 
draͤngen den wahren Gott — man darf kein Mitleid 
fuͤhlen — es iſt ſuͤndlich!“ 

„Du moͤchteſt einen ſchweren Stand haben, Or⸗ 
densritter, ſagte Herkus etwas ſcharf, wenn Du mit 
einem Hieb Deinen Glauben geltend machen woll— 
teſt — glaube nicht, daß das jetzt unterjochte Volk 
der Preußen ſein Haupt auf immer beugen wird, es 
wird ſich einmal emporheben und einherbrauſen wie 
der Sturmwind außerhalb des Waldes und dann 
waͤre es gut, wenn das Andenken des Mitleids ſtaͤr— 
ker als das der Grauſamkeit in den Herzen des em⸗ 
poͤrten Volkes leben wurde. — a 
Der Ritter erwiederte nichts auf dtefe Sesbergene 
Warnung, die er aber keineswegs als ſolche betrad): 
tete. „Gott fei Dank, daß ich hier nichts genoß,“ 
ſprach er nach einer Weile, des Brods anſichtig wer⸗ 
dend, welches Brailam vor Schreck entfallen war, 
„es waͤre eine unwiſſende Sünde geweſen! Ich denke 
es wird am beſten ſein, wir machen uns auf den 
Weg, Herkus, die O Ordensburg Culm kann boͤchſtens 
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3 Stunden von hier entfernt ſein, und wir erreichen 
ſie dann noch vor Mittag. Er ging hinaus, um den 
Reiſigen Befehl zum Aufbruch zu geben, Herkus 
aber ſprach zu ſich ſelbſt: „Die Geiſter meiner Vater 
| muſſen mir fluchen, daß ich unthaͤtig bleibe, bei der 
Kraft und dem Muth, den mir die Goͤtter gaben, 
aber die Zeit wird kommen, wo Herkus Monte ſei— 
nen Namen berühmt und furchtbar machen wird, 
dann ſollen fie den Fluch zurücknehmen und mich 
ſegnen - 
| 


: Nach wenig Minuten war der Zug wieder zwi⸗ 
ſchen den Baͤumen des Waldes und als die Sonne 

den hoͤchſten Standpunkt erreicht hatte, ritten ſie 
ein in die Culmer Ordensburg, von deren Warte 
der Wachter fein Horn erklingen ließ, die Ankoͤmm— 
linge zu grüßen nach hergebrachter Weiſe. 


+ 


In dem großen Saale der Culmer Burg wa: 
ren alle gerade gegenwaͤrtige Ordensritter verſam— 
melt, an ihrer Spitze der Landmeiſter Grumbach, 
deſſen lange magere Figur uber die der andern kraͤfti— 
gen Maͤnner hervorragte. Es war ein erfreuender An— 
| blick, fo viele in einer Tracht gekleidete Ritter auf 
| und nieder wandeln zu ſehen; die langen weißen Maͤn— 


tel blaͤhten ſich wie Segel bei den ruͤſtigen Schritten 
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der in Waffenſchmuck Einherſchreitenden, die Schwer⸗ 
ter klirrten an ihren Huften, der Sporen unendliches 
Geklingel unter den feſten mannhaften Tritten, und 
die kuhnen, den groͤßten Muth ausdrückenden Geſich⸗ 
ter, von den ſchwarzen wehenden Federbuſchen des 
Helmes theilweiſe beſchattet, vollendeten das Groß 
artige der damaligen Heldenzeit. Die Pforte des 
Saales oͤffnete ſich, Hirzhals, an ſeiner Seite Her⸗ 
kus Monte traten ein, die Ritter reihten ſich auf 
einen Wink des Landmeiſters um den Seſſel, den 
er ſelbſt einnahm. „Tritt naher, Hirzhals,“ gebot 
Grumbach, vift dies der junge Baͤr, den Du uns ge— 
leckt wieder bringſt aus der Magdeburger Stadt?“ 
— Ein dunkles Noth tiberflog das Antlitz Herkus 
Monte's, welches der Fragende gewahrte. „Es ſcheint 
mir,, ſagte er ironiſch, „als waͤre noch viel des Ue⸗ 
blen an ihm verblieben; wenn auch ſein Aeußeres 
vollkommen geworden, ſo will mir's bediinfen, als 
haͤtte dafür die innere Bildung nicht das gewonnen, 
was ſie eigentlich gewinnen ſollte; der Trotz iſt noch 
in ihm und dieſer muß gebrochen werden, der Orden 
verlangt Gehorſam, unbedingten Gehorſam. “ — „Er, 
niedrigt den Fuͤrſt nicht zum Knecht,“ ſprach Herkus 
feſt, „aus welchem Lande, ob Heide oder Chriſt, der 
Fürſt iſt hoͤher geboren, als der Dienſtmann und ich 
bin preußiſcher Fuͤrſt, der nie knechtiſchen Gehor⸗ 
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ſam lernen ind. Das Blut der Vaͤter fließt in mei⸗ 
nen Adern und dieſe waren ſtolz ohne Uebermuth, ſie 
konnten es ſein, denn niemand haͤtte gewagt, ſolche 
Sprache ihnen ins Angeſicht zu fuͤhren.“ : = 
Die grauen Augen des Landmeiſters ruhten ſte— 
chend auf dem Juͤnglinge, der im Gefuͤhl ſeiner edlen 
ö Herkunft, im Stolze ſeiner ſelbſtbewußten Kraft vor 
ihm ſtand; die Blicke der andern Ritter flogen er: 
ſtaunt hinuͤber zu dem Sprechenden: ſolche Sprache 
war in dieſem Saale noch nie gehoͤrt worden. Hirz⸗ 
hals, der Freundesneigung zu Herkus gefaßt hatte, 
rr ſtieß ihn leiſe an, ihm zuraunend: »3igl Deine 
| Worte, Du verdirbſt Dich ſelbſt!“ Der Juͤngling 
aber gab nicht Acht darauf, und warf ſeine Blicke 
9 frei und kühn wie ein Ausforderer im Kreis herum, 
| „Bei der heil. Mutter Gottes,“ fagte der Landmei— 
| ſter nach einer Pauſe, hoͤhniſch laͤchelnd; „es iſt gut, 
daß wir zu alt geworden ſind, um Ehrfurcht gegen 
junge Baͤren aus den preußiſchen Waͤldern zu lernen. 
Wir koͤnnen dies nicht und folglich müſſen wir ver: 
ſuchen, ob vielleicht Strenge und Gewalt hilft. Dar 
mit Du, Fuͤrſtenſohn, eine Probe davon erfaͤhrſt, um 
Dich zu huͤten und die ſcharfen Tatzen bei Zeiten ein 
zuziehen, damit ſie Dir nicht abgehauen werden, fe 
tritt vor, Walrad Wunderlich, Vogt von Natangen 
und Ermland und berichte uns die Mahr vom 
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Schloſſe Lenzenberg, die eine Warnung ſein ſoll fir 
Verraͤther und uͤbermüthiges Heidenvolk, wenn es 
auch ſchon den Chriſtennamen traͤgt.“ 

Walrad Wunderlich, ein unterſetzter gedrunges 
ner Mann, in deſſen Geſicht die Spuren heftiger 
Leidenſchaften und ein kalter teufliſcher Hohn einge⸗ 
praͤgt waren, trat einige Schritte vor, ſeine Augen 
flogen laͤchelnd über Herkus Zuͤge, die ſichtlich im 
unterdruͤckten Zorn ihre dunkle Gluth verloren und 
im Verlauf von Wunderlichs Bericht ſchier zu Schnee 
erbleichten. Der Vogt von Natangen und Ermeland 
aber erhob ſeine Stimme und begann: 

„Es war vor einigen Monaten, als ich auf Sem 
zenberg, meinem Vogtſitze, eine Anzahl preußiſcher 
Edlen bewirthete, weil ich glaubte, durch Güte dies 
ſes treuloſe Volk am beſten zu kirren; fie waren ges 
kommen, um um Ermaͤßigun ung einer Abgabe zu bit⸗ 
ten. Ich fand mich bereitwillig dazu, ſetzte mich unter 
ſie an die Tafel und alles war luſtig beim Klange 
der Becher und froh und guter Dinge. Ploslid) aber 
wie durch einen Zauber verlöſchten die Lichter des 
Saales und eine tiefe Dunkelheit bricht herein. Ich 
will mich erheben und nach Licht rufen, da fuͤhlte 
ich mich erfaßt und fuͤhlte zugleich wie viele Dolche 
durch mein Gewand geſtoßen wurden und auf dem 
Oarniſch abprallten, den ich, meiner Gewohnhelt 
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nach, verborgen unter dem Hauskleid zu tragen 


pflege, weil ich nie dieſem Preußenvolke traute. Ich 
ſchreie um Hülfe, denn wie war es mir möglich, 


mich in der Finſterniß zu vertheidigen, gegen Feinde, 


die ich nicht ſah? Mein Geſchrei ruft meine Knechte 


herbei, der Saal erhellt fic) von Neuem, die Ver: 
räther ſitzen mit den unſchuldigſten Mienen an der 
Tafel, aber mein Hauskleid zeigte die Spuren 


ihres ſchaͤndlichen Unternehmens und mein Hare 
niſch laͤßt deutlich die abgegleiteten Dolchſpitzen ers 
kennen. Welche Strafe, rufe ich, hat der von Euch 


verdient, der alſo ſchaͤndlich das Gaſtrecht an mir vers 
letzen wollte? — Den Feuertod! entgegnen die 
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Heuchler einmuͤthiglich. — Ich erwiedere nichts, 
kaltbluͤtig ſetze ich mich wieder meder, aber die Freude 
war verbannt, unluſtig ziehen die Verraͤther nach 


einigen wenigen Stunden ab. In mir aber kochte 
der Grimm uͤber die Treuloſen und ich beſchloß, das 


von ihnen ſelbſt geſprochene Urthel an ihnen ſelbſt 


zu uͤben. Ich vergalt Gleiches mit Gleichem, das 
heißt, ich beherrſchte mich und that als gedaͤchte ich 
nicht mehr des Bubenſtuͤcks, ſo kam es, daß die Preu⸗ 


ßen wieder zutraulich wurden und ich berief vor zwei 
\ 


Wochen abermals eine Menge von ihnen zum 
Schmauſe nach Schloß Lenzenberg. — Waͤhrend 


des Gelages hoͤrte ich wiederum, als ich mich ent ⸗ 
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fernt hatte, um nach den Rechten des Hauſes zu ſehen 
und wieder unbemerkt eintrat, wie fie ſprachen von 
neuem Anfalle auf meine Perſon und Rath pflogen, 
mich zu morden. Sie hatten meine Gegenwart 
nicht bemerkt, deswegen trete ich leiſe zuruͤck, ſchließe 
die Thuͤre und verriegele fie; dann rufe ich die Knechte 
zuſammen und gebiete ihnen die Burg in Brand zu ſtek⸗ 
ken. Nach wenig Minuten lodern die Flammen himmel⸗ 
waͤrts, ich hoͤre das Bruͤllen der Verraͤther, die leben⸗ 
dig in dem brennenden Saale braten und rufe hinauf: 
„Das iſt der Lohn Eurer Niedertraͤchtigkeit, Ihr 
habt Euer Urtheil ſelbſt geſprochen, ſeht zu, wie das 
Feuer Ful wird und Euch nicht brennt! — — 
Als die Burg niedergebrannt war zu Aſche und Tram: 


mer und das Strafgericht beendet, zog ich ab mit 


meinen Reiſigen — meine Gaͤſte aber hatten ihre 
Schaͤndlichkeit gebuͤßt, auch ſogar ihre Knochen wa⸗ 
ren in Aſche verwandelt., Eine tiefe Stille hatte 
während des Berichts des Vogts in der Verſamm⸗ 
lung geherrſcht. Herkus war der Erſte, der ſie brach 
mit dem Rufe des Schreckens und des Zornes: O 
ihr Soͤtter, “ rief er laut, ſeine Arme uͤber das Haupt 

ſtreckend in heftiger Aufregung, „und Ihr ließet die 
unmenſchliche That geſchehen, ohne den Boͤſewicht 
zu zermalmen mit Eurem Donner! War der Him 
mel denn verſchloſſen dem Wehgeſchrei der Ungluͤck⸗ 
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: lichen, fanden diefe Flammen keinen Weg zu Dir, 


| 


Perkunos, daß Du Deine Blitze auf den Nichtswuͤr⸗ 
digen ſchleudern konnteſt! — Der Fluch auf Dein 
Haupt, Vogt von Natangen, mögeſt Du nie den 
Frieden finden und jene Flammen ewig an Deiner 
Seele naͤhren!“ x 

Walrads Geſicht verwandelte ſich zum bämichen ü 
Spott und er wendete ſich zum Landmeiſter, fra— 
gend: „Iſt's Dein Wille, Hartmund von Grumbach, 
daß die Bruͤder des Ordens ſolche Schmach ertragen 
ſollen von einem Heiden? Hoöͤrſt Du nicht, wie die 
ſer Elende ſeine Goͤtzen anruft zum Fluch uber mich. 
Er hat den Namen Chriſt angenommen, im Hers 
zen iſt er aber den falſchen Goͤttern treu geblieben; 
der Tod uͤber ihn, den Meineidigen!“ a 

Der Landmeiſter winkte dem Sprecher Still⸗ 
ſchweigen und ſprach zu Herkus: „Du haſt Dir 
ſelbſt den Stab gebrochen, meineidiger Preuße, ins 
dem Du uns zeigteſt, wie Du ein elender Gogenvdies 
ner geblieben biſt mitten unter Chriſten. Schau' hin— 


aus, wie der Tag ausſieht, hoffartiger Reik, Du 


wirſt ihn zwar noch ſehen, aber eingeſperrt, im 
Gefuͤhl der Knechtſchaft. Cart ihn fort, in den 
— “ 

Da übermannte den Fürſtenſohn di der Zorn auf's 
Hefagſte „ alle ſeine Muskeln bebten und er warf 
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ſein Schwert krachend hin zu Grumbachs Füßen, daß 
der Griff in Stücke ſprang. „Nehmt hin die Waffe, 
fie gehoͤrt Euch, und iſt entehrt durch Eure Bods 
heit, ich ſchaͤme mich, fie zu tragen. Und wißt, ihr 
Ritter der Gewalt, hier in Eurer Gegenwari ſchüttle 
ich den Namen Chriſt ab auf ewige Zeit, verflucht 
ſei mein Name, wenn ich je Gemeinſchaft hege mit 
Euch, ich haſſe Euch gleich dem blutigen Wolfe, der 


ſein Opfer wuͤrgt; Ihr ſeid ſchlimmer als Wolfe 
fir mein unglückliches Volk. Verflucht jet Euer Ans 


N f ne 
denken auf immer!“ — „Fort mit dem Unſinnigen!“ 


donnerte der Landmeiſter in hoͤchſter Wuth; zwei der 
Ritter ergriffen den Juͤnaling, der ſtolzen Schrittes 
den Saal verließ. — Eine Pauſe augenblicklichen 


Still ſchweigens herrſchte unter der Verſammlung, 


endlich nahm Hirzhals das Wort, indem er ſich lange 
ſam dem Landmeiſter nahte, ſprechend: „Mit Ver⸗ | 


gunſt, Landmeiſter, es will mir ſcheinen, als hatte 


diesmal die Klugheit nicht hausgehalten auf der 


Culmer Burg, die Leidenſchaft des Haſſes iſt einges 


zogen, ſeitdem ich fern war an den Ufern der Elbe 
— der edle Gerhard von Hirzberg war dazumal 
noch Landmeiſter und er pflegte anders zu han⸗ 
deln und nicht mit boͤſem Willen das Wohl des | 
Ordens fo offenbar zu zertreten, wie Ou es jezt 


gethan. — 
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Da warf der Grumbach einen vernichtenden Blick 
| auf den Ritter, und ſagte: „Des Ordens erſtes Stas 
ö tut iſt Still ſchweigen und Gehorſam und es ſcheint, 
als haͤtteſt Du, Ritter Hirzhals, dieſe Pflicht an 
den Ufern der Elbe vergeſſen — daß Du ſie kuͤnf— 
tig nie mehr aus den Augen ſetzeſt, dafur will ich 
|  forgen.« — Er winkte abermals einigen Rittern, fli 
ſterte ihnen einige Worte ins Ohr und dieſe traten 
le Hirzhals um des Landmeiſters Gebot zu uͤben. 
Hirzhals warf ſeine Augen uͤber den Kreis der Rit— 
ter, ein leiſes Gemurmel ließ ſich vernehmen, mehs 
rere alte im Dienſt des Ordens ergraute Helden fin 
gen an ihr Mißfallen kund zu geben mit der Art des 
ö Gebietigers, ſich Anſehen zu verſchaffen; als aber 
Hirzhals entwaffnet wurde und bereits hinausgeführt 
werden ſollte um ſeine gerechten Worte mit Gefaͤng— 
niß zu buͤßen, da trat Stenzel von Bendheim, ein 
kraͤftiger Held, hervor und aus ſeinem Auge blitzte 
der Unwille aber ſolche entehrende Behandlung eines 
Ordensmitgliedes, deſſen Name hochgeachtet war bei 
Freund und Feind. „Halt! donnerte er kraͤftig den 
jungen Rittern entgegen, die zu Hirzhals getre⸗ 
ten waren, „bei Gott und der 7 Jungfrau, 
ſchwoͤre ichs, Ihr ſetzet keinen Schritt weiter; ſo 
wahr meine Seele lebt, 3 dulde dieſe Schmach 


nicht l⸗ 
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Ein lautes Gemurmel durchlief den Kreis, der 
Landmeiſter, mit zorngeſchwellter Stirnader, erhob 
ſich und fragte, die ganze Hoheit ſeiner Wuͤrde zu. 
ſammen nehmend: „Was ſoll das, Stenzel von 
Bendheim? biſt auch Du aufrühreriſch geworden ges 


gen meine Befehle? Bei unjrer lieben Frau, wenn 
die Pfeiler des Ordens ſelber zu wanken anfangen, 


wird das Gebaͤude bald einſtuͤrzen! ' — „Gewiß, wenn 
die Hand des Uebermuths mit Gewalt an die Pfei⸗ 
ler bricht, muͤſſen fie wanken, und dieſes haſt Du ges 


than, Landmeiſter. Deine Erhebung zu dieſer Würde 
iſt ein Nagel zu dem Sarge unſeres Ordens, Du 


mißhandelſt die Ritter, die fir das Recht und die 
Wohlfahrt des Ordens ſprechen, deren Name geehrt 
iſt bei Allen. Ich kenne Dein ſelbſtſuͤchtiges Treiben, 


Hartmund von Grumbach! Im Dienſt der Kirche 
brachte ich mein Leben bis zum heutigen Tage hin, 


meinſchaft der Ritter, die ſich erniedrigen ſollen zu 
Knechten unter Deiner Tyrannei. Lebt wohl!, Nach⸗ 


dem Stenzel von Bendheim alſo kraͤftig geſprochen, 
umarmte er den edlen Hirzhals und ſchritt dann nach 


doch von heute an will ich austreten aus der Ge 


ber Shire des Conventſaales. Waͤhrend dieſer furs 


zen Pauſe hatte der Landmeiſter, deſſen Scharfſinn 


alle Folgen ſchnell uͤberſah, die fold ein Schritt eines 
der aͤlteſten und weit und breit beruͤhmten Ordens⸗ 
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| gliedes herbeifuhren mußte, ſeine Blicke uͤber die Ver— 
ſammlung fliegen laſſen; er jah faſt auf jedem Antlitz 
den Unwillen ausgedruckt, nur einige der jungen Ritter 
nahmen nicht Theil daran. Grumbach uͤberwand da: 
her ſeinen Stolz aus Egoismus, um nicht vielleicht 
durch einen Spruch des Hochmeiſters, wenn dieſem 
die Art ſeiner Regierung bekannt wurde, ſeiner Wurde 
entſetzt zu werden. „Stenzel von Bendheim, , rief er 
dem Ritter nach, der einen Schritt noch zum Aus: 
gang hatte: „halte ein mit Deinem Beginnen! Tritt 
her zu mir!, Der Ritter gehorchte. Jetzt bot Grum⸗ 
bach alle Verſtellungskunſt auf und ſprach freundlich 
zu ihm: „Mich ruͤhrt die Liebe, die Du fir den 
Orden und Deine Bruder hegſt. Glaube mir, Sten⸗ 
zel, es war eine Probe nur, zu ſehen, ob der Geiſt 
der Ehre, der ungeſchwaͤchten Kraft noch unter Euch 
cherrſche. Jetzt bin ich gewiß, wir werden mit dieſem 
Geiſte herrliche Siege uͤber die Heiden erfampfen. 
Ich danke Dir, Ritter, Du halt meine kuͤhnſte Hoff; 
nung im Voraus gerechtfertigt.“ Bendheim ſchaute 
den Landmeiſter, als er ſo ſprach, mit einem durch⸗ 
| dringenden Blicke an, dann ſagte er: „Den Ordens: 
rittern ward bei der Aufnahme in unſern geiſtlichen 
Ritterbund nichts verſprochen, als „Brod und Waſſer 
und ein demuͤthiges Kleid. / Ferner mußten wir knie; 
end vor dem Oachaltare, ſchwören, fortan ohne are; 
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thum zu leben; nie zu heirathen und ſtets keuſch und 
zuchtig zu fein und endlich den Vorgeſetzten den aller⸗ 
ſtrengſten Gehorſam zu leiſten. Der Ewige iſt mein 
Zeuge, ich habe den Eid treu und puͤnkilich gehalten! 
Wenn ich der letzten Satzung jetzt untreu geworden, 
fo geſchah es, die Ehre des Ordens aufrecht zu hal⸗ 
ten.“ Ein leichtes Laͤcheln uͤberflog des Ritters Zuͤge, 
der Landmeiſter aber umarmte ihn freundlich; dem 
Hirzhals ward das Schwerdt zurückgegeben, mit ſchoͤ⸗ 
nen gleißneriſchen Worten der Friede wieder hergeſtellt, 
wenigſtens dem Scheine nach; doch an Herkus 
Monte dachte Niemand, der Schein von Recht mußte 
aufrecht gehal ten werden und er im n 


3 bleiben. 


Hoch uͤber der wintktlichll agin ragte der 
Thurm auf der Suͤdſeite der Culmerburg empor, in 
deſſen Mauern Herkus eingeſperrt war. Der Wind 
ſauſte am Dachfenſter des elenden Gemaches, wo der 
Sproßli ing der Fuͤrſten ſaß, die die Fluren beherrſcht 
hatten, welche nun traurig und todt ſi ch ausbreiteten 
vor ſeinem Blicke. Ein wehmuͤthiges Gefuͤhl draͤngte 
ſich in die Bruſt des Juͤnglings, als er den Kopf an 
die halbblinde Scheibe des Fenſters gedrückt, hinun⸗ 

ter ſchaute auf die ſchneebedeckten Felder, die am aͤußer⸗ 
ſten Horizont mit den ſchneegrauen Wolkenmaſſen in 
Eins zu verſchwimmen ſchienen. Dieſer Horizont brets 
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| tete fis ber dem igenthum ſeiner Vaͤter aus; hier 
= ftand er gleichſam an den Pforten ſeiner Heimath 
und war gefangen in einem kleinen elenden Raum. 
) Daß dieſe Oede wirkungsreicher auf ſeine Zukunft 
war, als haͤtte er den Eintritt in ſeiner Vaͤter Land 
in Jubel und frohen Gelagen gefeiert, wurde ihm 
ſpaͤter erſt klar. In dieſer Lage reifte dec uͤberſpru⸗ 
delnde Muth des Juͤnglings zum feſten Entſchluß 
des Mannes; was vielleicht noch Jahre und einer 
guͤnſtigen Gelegenheit bedurft haͤtte, ſich zu entwickeln, 
das wucherte jetzt auf im rieſigen Wachsthum. Er 
fuͤhrte den Gott der Kraft in ſeiner Bruſt; alle feine 
Pulſe ſchlugen feuriger bei dem Gedanken, Retter ſei⸗ 
nes Volkes werden zu konnen. Schon in der Kna- 
benzeit, als er, eine Geißel, in die Haͤnde der Ordens— 
ritter fiel, ſchwebte wie ein Rebelbild dieſer ſtolze er— 
habene Gedanke ihm vor, immer mehr gewann das 
Bild Leben, die Nebel verſchwanden nach und nach, 
wie ſeine Geiſteskraͤfte zunahmen, und jetzt bei dem 
ſchnellen Wechſel tauchte das Bild klar und leuchtend 
| in ſeiner Seele auf; es zeigte ihm die Glorie, den 
| Lorbeer des Helden, den Jubel des geretteten Volkes. 
Waͤhrend er dieſen Betrachtungen nachhing, klangen 
fſanfte Toͤne zu ihm herauf, Toͤne aus der Heimath, 
lieblich und mild, und aus feinen Augen quoll der hei⸗ 
lige Thau der Erinnerung. Er oͤffnete trotz der Kaͤlte 
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das Fenſter und beugte ſich hinaus, um die Tone 
ganz in ſich aufzunehmen. Eine Maͤdchenſtimme war 
es, die die Klage um die Heimath in Dainos oder 
Stegreifgeſaͤngen aushauchte, die heutzutage noch bei 
den Lithauern, ebenſo wie früher bei den Preußen 
üblich waren; Schmerz und Freude kleidete der alte 
Preuße in Geſang ohne Reim. Der Geſang aber, 
der zu den Ohren des Juͤnglings drang, war folgens 
den Inhalts: „Grau iſt der Himmel, ſchneeig und 
trüb, es ſauſt der Sturm dahin und traͤgt das ſchwere 
Gewoͤlk auf ſeinem Ruͤcken und grüßt die Heimath, 
den Vater, die Mutter, die Bruͤder und Schweſtern, 
den leiſen Gruß hauchend in die trauliche Hutte, die 
die Goͤtter bewahren im gnaͤdigen Schutz. Ach, hier, 
hoch in eiſiger Luft, umgeben vom kalten Gemaͤuer, 
ſitzt das Maͤgdlein allein und weint und rauft ſich 
die Locken! Ach Mutter, ach Vater, meine Seele zer⸗ 
fließt in Thraͤnen und mein Geſchrei verhallt in des 

Sturmes Geheul, zo rettet, rettet Beliſa, die ſich 
ſchwer graͤmet und haͤrmt, rettet das klagende Rind! 
Der Daino verklang; wunderbar hatte der weiche, 
ſchwellende Ton Anklang gefunden in des Juͤnglings 
Herz; wußte er doch, daß die Saͤngerin eine Preu⸗ 
gin war, die ihr Leid der Einſamkeit des Thurmes 
klagte; wer ſie war, warum ſie hier war, das war 
ihm ein Näthſel. Doch troͤſten mußte er ſie; hatte 


om 
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ihr herzergreifender Daino doch einen wunderbaren 


Zauber in ſeine Seele gegoſſen; er hob alſo in der 
Weiſe der Vaͤter an: „Nicht ewig verhuͤllen des 
Himmels Blau die ſchneeigen Wolken mit trotzigem 
Grau, es bricht die Sonne mit goldnem Blick, auf 


die Klagende nieder im oͤden Thurm; nicht einſam 


iſt fie, die weinende Maid, es birgt das Gemaͤuer 
ein Maͤnnerherz, das gleich ihr trauert um's Freiheits— 
gluͤck, um die Heimath und um die Freunde all' — 
es iſt Herkus Monte, du klagende Maid, der dich 


troͤſtet in deinem Jammer und Leid.“ — Eine tiefe 


Pauſe herrſchte nun, dann aber war es, als hatte die 
Klagende einen neuen Aufſchwung durch die Ueber⸗ 


zeugung, daß ein Landsmann gleiches Schickſal mit 


ihr theile, gewonnen; ihre Stimme wurde voller und 
klangreicher, und ſo knuͤpfte ſich zwiſchen Beiden eine 
Unterhaltung an, die zwar blos auf den Gehoͤrſinn 
beſchraͤnkt war, aber dennoch die toͤdtende Langeweile 


der Einſamkeit freundlich erheiterte. Skomand, der 


treue Knecht Herkus Monte's, hatte kaum ſeines Ges 
bieters Ungluͤck erfahren, als er auch mit dem Cnt 
ſchluſſe ſchwanger ging, denſelben zu befreien, koſte es 


auch ſein Leben. Vor allen Dingen mußte er aus⸗ 


findig machen, in welchem Thurme, denn die Culmer 


Ordensburg beſaß deren mehrere, ſich ſein Herr be— 


finde. Er ſchlich zu dieſem Behufe in den Gaͤngen 
nual 1 n 9 8 8 8 
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der Burg umher, lauſchend, ob nicht ein Ton die 
Nahe ſeines Gebieters verrathe. Als er fo mehrere 
Stunden zugebracht und aͤrgerlich eben zur großen 
Halle zuruͤckkehren wollte, in der um tuͤchtige Kamin⸗ 
feuer das reiſige Volk der Burg ſich gelagert, trat 
ihm Hirzhals entgegen, und zog ihn in eine verdeckte 
Niſche, die ein Heiligenbild zierte. „Skomand,“ fagte 
der Ritter, „Dein Herr iſt ungerechter Weiſe zum 
Gefangenen gemacht worden; ich will ihn retten, dort 
in jenem Thurme ſitzt er. Halte heute Nacht ſein 
Roß und das Deine bereit, wenn die Glocke zum 
Abendgebet laͤutet, habe ich ihn frei gemacht; ſchnelle 
Flucht ſei ſeine Sorge. Jetzt geh und handle klug.“ 
— Der Knecht ſchaute den Ritter an mit Augen voll 
Dankes und fagte leiſe: „Schade, daß Du ein Chriſt 
biſt, Herr! die Goͤtter moͤgen uͤber Deinem Haupte 
walten fir. immer.“ 

Als am Abend die Glocke ihren Ruf zum Gebet 
durch die Burg ertoͤnen ließ, klirrte das Schloß vor 
dem Thurmgemache des Herkus Monte. Hirzhals 
trat ein, hinter ihm der Waͤchter des Thurmes. „Du 
biſt frei Herkus,“ ſagte der Ritter, „ſchnelle Flucht 
wird Dich retten. Gott iſt mein Zeuge, daß ich nicht 
mehr für Dich thun kann — thue ich doch alles, um 
die Ungerechtigktit wieder gut zu machen, die der 
Orden an Dir beging. Denke freundlich meiner, 
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Jüngling, wenn Du in der Heimath biſt.“ — Herkus 


= ſtand erſtaunt ob der ſchnellen Befreiung, doch ſein 


angeborner Edelmuth gewann ſchnell die Oberhand. 
Nicht fo,“ ſagte er zu Hirzhals, „will ich befreit fein. 


Ich kenne die Geſetze Deines Ordens, Ritter; Du 


wirſt meineidig durch meine Rettung, und wenn ich 


es auch wollte, fo kann ich doch nicht, denn ich habe 


3 


geſchworen bei der Aſche meines Vaters dieſe Burg 
nicht zu verlaſſen, wenn nicht — . 

Der Juͤngling hielt inne; befremdet ſchaute ihn 
der Ritter an und fragte ni einer Pauſe: Was 
kann Dich abhalten, meinem Rathe zu folgen, und 
warum haſt Du geſchworen, Herkus! was kann Dich 
an dieſe Burg noch binden? Das Schloß Deines Ge— 
maches zerbricht der Waͤchter ſelbſt, damit es heißt, 
Du habeſt Dich durch uͤbernatuͤrliche Mittel befreiet. 


Dein Knecht harret Deiner. Zoͤg're daher nicht.““ 
»Und doch muß ich zoͤgern, Ritter; ich gab mein 


Wort, und Fürſtenwort iſt heilig.“ „Dein Wort? 


wem haſt Du's gegeben ?“ fragte Hirzhals; ilk je— 


mand auf der Burg, der ſolches Wort bedürfte? ich 


kenne Niemand. „„Ein Mägdlein meines Volkes 


ſchmachtet in einem Gemache unter mir; ich habe die 
Goͤtter zu Zeugen gerufen, daß ich ſie nicht verlaſſe, 


und Herkus Monte halt fein Wort.“ Der Ritter 
wendete ſich zum Wächter und fragte: „Iſt ein Magnes 
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lein in dieſem Thurm verwahrt, und warum? / Wal: 
rad Wunderlich, der Vogt von Natangen hat ſie hers 
gebracht, und es ſind 3 Tage, daß ſie gefangen ſitzt 
im untern Gemach dieſes Thurmes,“ antwortete der 
Waͤchter. Auf dieſe Antwort zog der Ritter die bu— 
ſchigen Braunen zuſammen und murmelte leiſe fur 
ſich: „Krieg mit Weibern!“ Darauf kehrte er ſich 
wieder zu Herkus, ſprechend: „Bott moͤge mir gna: 
dig fein, wenn ich als Menſch handle und wider meine 
Ordenspflicht; es geſchieht nicht aus Eigennutz. Ich 


habe einmal den Entſchluß gefaßt, Dich zu retten; 


wohlan; ſo nimm das Maͤgdlein mit, wenn Du ohne 
fie Dein Gefaͤngniß nicht verlaſſen willſt.“ Herkus 
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ſchuͤttelte dem edlen Ordensbruder die Hand, dieſer 


aber fagte leiſe: „Eile, jede Minute iſt koſtbar!“ 
Herkus, von ihm geleitet, ſtieg herab; der Waͤchter, 
dem Ritter treu ergeben, ſchloß das Gemach, in dem 


Beliſa gefangen ſaß, auf, und der Juͤngling riß die 
Staunende ohne Zeitverluſt hinaus. „Schweige 
Maͤgdlein, ſchweige,“ fluͤſterte er ihr zu, als fle den 


Thurm verließen; „ein lautes Wort koͤnnte uns Ge⸗ 
fahr bringen.“ Der Ritter blieb zuruͤck und die 
Flüchtlinge eilten in den Hof. Der Abend lag mit 
einen dunkeln Schwingen auf der Erde. Herkus 
ſchwang ſich auf das Roß, vor ihm auf den Sattel⸗ 


knop pf hing Beliſa, von ſeinem Arm gehalten, aͤngſt⸗ 


* 
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lich an ſeine Bruſt geſchmiegt; Skomand ritt hinter 
ihnen her. Nichts dergleichen ahnend ließen die Wad: 
ter die Zugbruͤcke fallen; im vollen Galopp ſprengte 


der Befreite mit ſeinem Schützling daruͤber hin und 


nach wenig Minuten hoͤrte man kaum noch einen 


Hufſchlag; wie der Wind jagten die Hengſte die 


Straße entlang. Die Eisdecke der Weichſel lag bald 
hinter ihnen, und die Finſterniß der erer deckte 
ihre Flucht. 

Auf der Culmerburg aber ging das Gerücht, 
die falſchen Goͤtzen haͤtten den Reik Monte durch die 
Luͤfte gefuhrt; denn niemand ahnte, daß ein edler 
Ordensbruder ihn aus unverdienter Haft befreit, 


Der erſte Tag des Jahres 1261 war, wie ſchon 


erwaͤhnt, trüb und rauh; der darauf folgende blickte 


heiter aus den allmaͤhlig verſchwindenden Schneemaſ⸗ 


ſen am Horizont heraus und ſein jugendlich Ange⸗ 
ſicht ſchaute freundlich auf Herkus und ſeine Mitbe⸗ 


freite. Jetzt erſt hatte er Zeit, das Maͤgdlein naͤher 
zu betrachten. Wie eine bleiche Lilie lag ſie in ſeinem 
Arm, die kalte Nachtluft hatte ſie erſtarrt; faſt ſchien 


es, als ware der Hauch des Lebens aus ihr entflohen. 
Und doch hatte die Kaͤlte nur das Roth von ihren 
. geſtohlen; in den ne Zügen. {ag der 
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ganze Reiz ihrer Schoͤnheit. Herkus ſchaute mit leuch⸗ 
tenden Augen auf ſeinen ſchoͤnen Schuͤtzling; noch nie 
hatte er ſolchen weiblichen Zauber, ſolche Anmuth 
geſehen; er fuͤhlte ſeine Blicke unwiderſtehlich auf 
dies holde, regelmaͤßig ſchoͤne Antlitz zurückgebannt; 
er druckte fie inniger an ſeine Bruſt und hauchte war: 
men Odem uber die herrliche Geſtalt. „Beliſa, / rief 
er leiſe, ſeinen Mund zu ihrem Ohr beugend, „ſchlage 
Deine Augen auf, wir ſind gerettet „die Heimath ) 
nimmt uns wieder auf.“ 

Das Maͤgdlein ſchlug die Augen auß sib ihr erfter 
Blick fiel auf das Antlitz ihres Retters; „wo bin 
ich?“ fragte fie flifternd. „In meinen Armen, in 
Sicherheit,“ antwortete Herkus; „ſieh, dieſe Fluren 
ſind preußiſch; jede Scholle, die der Huf meines Roſ⸗ 
ſes betritt, iſt ein Stuͤck heimathlicher Erde.“ „Wie 
joll ich Dir danken, Herkus, fur Deinen Edelmuth?“ 
„Danke mir nicht, holdes Kind! ein edler Chriſt iſt 
unſer beider Retter; doch wer biſt Du, welchem 
Stamm gehoͤrſt Du an?“ „Dem der Barter; Ors 
wan, der Feldherr iſt mein Vater,“ antwortete ſie; 
„nach Lenzenberg zum feſtlichen Gelage zog ifn 
meinem Bruder Nalubo; kaum dort angelangt, eilt 
er der Einladung des Vogts gemaͤß hinauf aufs 
Schloß, ich aber bleibe bei des Vaters Schweſter. 
Als der Abend einbricht, flammt es am Horizont auf 
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in feuriger Lohe; die Todesangſt um den Bruder 
treibt mich hin zur brennenden Burg, ich will mit 
ihm ſterben, er iſt des Vaters Liebling; ohne ihn zu— 
ruͤckzukehren mit der Botſchaft des ſchrecklichen Todes, 

traue ich mich nicht. Die Angſt um ihn gibt mir 
Fluͤgel, doch zu ſpat! — als ich ſchreiend mit aufge— 
loͤſtem Haar hinkomme, ſtuͤrzt das Gebaͤude in Trim: 
mer — meine Sinne ſchwinden; als ich erwache, 
ſteht der Vogt mit grinſendem Laͤcheln vor mir, ich 
fuͤhle mich gebunden und als Geißel fortgefuͤhrt nach 
der Culmerburg. Du, Herr, warſt mein Retter! ſieh 
die feuchten Augen, und laß den Thau, der aus dem 
Herzen dringend ſie benetzt, ein kleines Zeichen ſein 
meiner Dankbarkeit “ Das feurige Roß ſprengte die 
endloſe Schneeflaͤche dahin. Die heftige Bewegung 
des Thieres noͤthigte den Juͤngling, ſeine ſchoͤne Buͤrde 
feſter an ſich zu ſchließen; ſo kam es denn, daß, als 
er wie durch magiſche Kraft angezogen, ſein von der 
ſcharfen Winterluft geroͤthetes Antlitz niederbeugte, er 
ihre Wangen beruͤhrte, die trotz der Kaͤlte warm und 
weich waren, ſeine Lippen ſtreiften wie von ohngefaͤhr 
die ihren, und ein leiſer, gluͤhender Kuß flammte 
darauf, den die holde Jungfrau ſchuͤchtern, mit gee 
ſchloſſenen Augen, duldete. Herkus hatte bis zu dieſer 
Minute kein anderes Gefuͤhl gehegt, als das freilich 
hocherhabene, vielleicht dereinſt der Retter ſeines une 
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terdrückten Volkes werden zu Peehien 2 jetzt empfand 
er den erſten Impuls der Liebe, den ſein Feuergeiſt 


mit allen Flammen auffaßte, womit ein leicht entzuͤn⸗ 


detes Gemuͤth, wie das Seine, ſolche aufkeimende 
Leidenſchaft umgreift. „Beliſa, , rief er leiſe, und 
glaubte den Glanz von Rogus in ihren Augen zu 
leſen, „Jungfrau! Du biſt das erſte weibliche Weſen, 
das ich lieben kann. Ich habe noch nie geliebt, jetzt 
fuͤhle ich, wie unnennbar groß der Liebe Macht fein 


= 


muß, denn es iff mir, wie Du fo von meinen Armen 


umfangen an meinem klopfenden Herzen ruhſt, wohl, 
unendlich wohl. So moͤchte ich mit Dir in eine Wuͤſte 


jagen, durch die Walder reiten und ich wuͤrde ewig 
die Wonne fuͤhlen, die mich jetzt durchgluͤht. Kommt 
mirs doch vor, als ſei mein Leben bis jetzt eine 


daͤmmernde Nacht geweſen, in die nun mit einmal 


die Sonne in all' ihrer Pracht ſtrahlt; das Auge 
ſucht den lichten Schein und doch iſt es betaͤubt von 


dem Uebermaß des Glanzes; ſo auch iſt's mit mir. 


Das Herz iſt mir ſo groß, ſo voll, und doch kann 


ich's nicht in Worte ſagen. Ich fuble daß Du in 
dieſer kurzen Nacht in meine Seele Dich getheilt, daß 
dieſe bluten wird, ſollt' ich Dich verlieren auf immer. 


Sprich Beliſa, was meineſt Du?“ Beliſa heftete 


ibre Blicke auf den Juͤngling und lispelte: „Wie 
magſt Du des armen Maͤgdleins ſpotten, Herr?“ 
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Dieſe Worte nge in dem ſich erhebenden Luft, 
zug, aber Herkus Ohr waren. fle nicht entgangen. 
„Ja,, rief er freudig, „die Goͤtter lieben mich! 
Beim Eintritt in die Heimath fuͤhren ſie ein holdes 
Weib mir zu; doch ich will dankbar ſein, dankbar, 
wie nur ein Sterblicher ſein kann. Hier unter 
blauem Himmel ſchwoͤre ich's, Beliſa, Dir zu, ich 
will mich Deiner Liebe werth machen. Dieſe Fauſt 
ſoll nicht ruhen, dieſer Kopf nicht aufhoͤren zu den— 
ken für das Wohl meines Volkes. Die heimathliche 
Erde ſpeie meine Aſche aus, wie die eines Verworfe— 
nen, wenn ich feig von dem Entſchluſſe der Rettung 
abſtehe; der Scheiterhaufen laſſe meine Gebeine un— 
verſehrt, die Flamme fliehe zurück vor der Leiche des 
Meineidigen, der Feind treibe ſeinen Spott mit mir 
und das Firmament ſei meinen Blicken verdunkelt, 
wie die Thore von Rogus meiner Seele verſchloſſen! 
Euch, ihr Goͤtter, ruf' ich an zu Zeugen meines 
Schwures. Der Held meines Volkes will ich fein, 
oder Eure Rache falle auf mein Haupt. Beliſa! 
bin ich nach dieſem Eide Deiner Liebe würdig?“ — 
„Was thuft Du, Herr? rief die Jurgen und 
ihr Antlitz, ſchaamgeroͤthet, wie das der jungen Sonne, 
verbarg ſich an ſeiner r Bruſt. f 

Skomand, der gewoͤhnlich! das Aushuͤlfsmittel fer: 
nes Herrn war, wean dieſer wenig Beſchaͤftigung oder 
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gar Langeweile empfand, verwunderte ſich an dieſem 
Morgen nicht wenig uͤber deſſen Stillſchweigen. Er 
ritt deshalb in ſchwerem Nachſinnen uͤber dies Uner⸗ 
klaͤrbare einige zehn bis zwoͤlf Schritte hinter ihm her. 
Es iſt allerdings aͤußerſt unangenehm ſo allein wie 
ein aufgegebener Nachzuͤgler in ununterbrochenem 
Stillſchweigen einherzutraben; um dieſe Einſamkeit 
in etwas zu mildern, hielt er Betrachtungen, deren 
Refrain gewoͤhnlich endete: Mein Herr hat ſich ge— 
aͤndert, wie der heutige Tag gegen den geſtrigen. 
Warum ſpricht er nicht und reitet ſo friſch zu, als 
ſaͤße der alte Skomand zwiſchen dem Sattel und dem 
Schweife ſeines Roſſes hinter ihm. Wenn ich nicht 
irre, ſo vergnuͤgt ihn die Jungfrau mehr, als wenn 
ich ihm von den alten Sagen erzaͤhle, von dem Feuer⸗ 
tode der Goͤtter Wurskailo und Schwambraito, und 
von der Waſſerfrau des Drauſenſees! — Nachdem 
er uͤber dieſes Kapitel ſeinen kleinen Kopf angeſtrengt, 
und endlich die Wahrſcheinlichkeit einſah, daß dieſes 
Maͤdchen mehr Intereſſe bei ſeinem Herrn errege, 
als ſeine lang gedehnten Geſchichten, trabte er aͤrger⸗ 
lich den Weg dahin. Einige Stunden vergingen ihm 
auf dieſe Art, der langſamere Schritt ſeines Gaules 
deutete ihm die Entkraͤftung des Thieres an und er 
bemerkte zugleich, daß der Hengſt, der Herkus und 
Beliſa trug, ebenfalls ſchwerfaͤlliger dahintrabte. 
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Seine ganze Sorgfalt für die uͤbermuͤdeten Thiere 
wurde dadurch in Anſpruch genommen, er ſchaute tibers 
all ſich um, — nichts als flache endloſe Schneefelder; 
nur ſeitwaͤrts nach der Weichſelgegend tauchte das 
dunkle Schwarzgruͤn eines Waldes auf. Er lugte 
alſo hinüber nach dem Forſt; da gewahrte er, daß 
ihnen entgegen aus der Baumnacht ein Zug Reiter 
ſprengte. Die weite Entfernung ließ nicht erkennen, 
ob die Herannahenden Landsleute oder vielleicht Or: 
densritter ſeien; deswegen fand er ſich genoͤthigt, ſei⸗ 
nen Herrn aus dem ſuͤßen Gekoſe zu wecken. Herkus 
hielt an auf das Geſchrei des Knechtes und ſchaute 
zurück mit ſorglichem Blick; denn er glaubte feſt, 
dem Alten ſei ein Unfall begegnet; doch dieſer zeigte 
hin auf den nahenden Trupp und bemerkte daß ſeine 
Augen zu ſchwach waren, Freund von Feind zu uns 
terſcheiden. Der Juͤngling richtete die ſcharfen, ju— 
gendlichen Blicke nach der bezeichneten Richtung und 
bald flog ein freudig Laͤcheln uber fein Geſicht. „Ge— 
lobt fet Kurcho!“ rief er, „jetzt find wir außer aller 
Gefahr, es ſind Landsleute!“ Gleich als verſtaͤnde 
das Roß ſeines Herrn Worte, ſo griff es mit erneu⸗ 
erter Kraft aus und den Nahenden entgegen. „Mein 
Vater, mein Vater! ſchrie Beliſa, als fie naͤher fa: 
men, und als ſie den Trupp erreicht hatten, glitt ſie 

an des Hengſtes Seite pfeilſchnell zu Boden; ohne 
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daß Herkus fie halten konnte, warf fie ſich nieder in 
den Schnee vor dem baͤumenden Roſſe einer hohen, 
majeſtaͤtiſchen Maͤnnergeſtalt, aus deren Augen der 
Heldenmuth blitzte, womit der Name Diwan, der 
Barterfeldherr, unzertrennlich verknuͤpft war. „Reißt 
das Roß zuruͤck, es zertritt die herrliche Maid! rief 
Herkus in Angſt; denn die Vorderhufen des ſtarken, 
ſchnaubenden Thieres ſchienen faſt uber Beliſas Haupt 
zu ſchweben und eine Sekunde Verzug gefaͤhrdete ihr 
Leben. Der Reiter, der Jungfrau Vater, obgleich aus 
jeder ſeiner Bewegungen der Ausdruck großer Koͤr⸗ 
perkraft leuchtete, vermochte doch nicht den ſteigenden 
Hengſt plotzlich zu gewaͤltigen; auf jedem Antlitz lag 
der Ausdruck des Entſetzens. Eben ſprang Herkus 
herab von ſeinem Thiere, um Diwans Hengſt bei 
dem Zügel auf eine andere Seite zu reißen; doch er 
kam zu ſpaͤt. Beliſa kniete unverſehrt an der names 
lichen Stelle. Das fruͤher baͤumende Thier ſtand 
maͤchtig ſchnaubend, lammesfromm vor der Jungfrau 
und ſtreckte wie zum Zeichen des Grußes ſeinen gro⸗ 
ßen Kopf über ihre Schultern; das kluge, treue Thier 
hatte Beliſas Stimme gehoͤrt und die Wohlthaͤterin 
erkannt, die es zuweilen mit kraͤftigem Brod gefüt⸗ 
tert. Herkus hob das Maͤdchen auf und trat mit 
ihm an die Seite des Roſſes; wenige Worte waren 
hinreichend und Diwan war unterrichtet, ja ſogar 
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von dem Wunſche des Juͤnglings, die Jungfrau die 
Seine zu nennen. Luſtig trabte jetzt der Zug durch 
den Wald zuruͤck und als die Baͤume immer lichter 
wurden, breitete ſich ein großes gaſtliches Dorf aus, 
aus deſſen Eſſen wie graue Baſaltſaͤulen der Rauch 
kerzengrade emporſtieg. „Gelobt fei Kurcho,“ ſagte 
Skomand mit den dampfenden Schornſteinen liebaͤu— 
gelnd, „endlich nach einem Ritt von 15 Stunden 
eine Erquickung! ich werde wohl ein Baͤrenviertel 
brauchen, um meinen Magen fürs Erſte mit etwas 
zu beſchaͤftigen; denn dieſe Nacht hat ihm mehr Scha— 
den gethan, als ihm je geſchehen. Bei Pikollos, ich 
fuͤhle einen fürchterlichen Hunger!“ Herkus und Sfo: 
mands Wuͤnſche wurden in Diwans Hauſe vollkom: 
men gerechtfertigt. Der Erſtere hatte ſich eine Lebens⸗ 
gefaͤhrtin erworben, der Zweite ſeinen Magen auf 
das Beſte gepflegt. Jedoch waren die Tage, welche 
Herkas in Diwans Hauſe vollbrachte, nicht allein 
den ſuͤßen Taͤndeleien der Liebe gewidmet j ein ande⸗ 
res heiliges Werk, an dem das ganze Preußenvolk 
Theil nahm, wurde in den langen Naͤchten in tiefer 
Todtenſtille gefoͤrdert. Es war der Aufſtand gegen 
das Regiment der Ordensherren. Boten von nah 
und fern, edle Preußen aus den verſchiedenen Land: 
ſchaften kamen hier unter dem Scheine froher Gelage 
zuſammen; wenn aber die Nacht herniedergeſunken _ 


— 
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und ihren Leichenmantel wher Feld und Wald brei: 
tete, dann ſchlichen in ſchuͤtzende Baͤrenfelle gehuͤllt, 
hohe, kraͤftige Geſtalten durch die Dunkelheit dem 
nahen Forſte zu, deſſen tauſendjaͤhrige Eichen Zeugen 
vergangener Geſchlechter waren. Gluthroth tauchte 
Fackellicht zwiſchen den Gebuͤſchen auf; als glitzere die 
Sonnenkugel bei großer Kaͤlte wie eine blutige Scheibe 
durch die Zweige und Aeſte, ſo zog der gluͤhende 
Dunſt ſich lang hin in das tiefe Dickicht des Waldes; 
ein weiter Kreis Baͤume war ausgerottet; gewaltige 
Feuer brannten auf dem freigemachten Platze und 
beleuchteten einen langen Vorhang, der von der Krone 
einer der hoͤchſten Eichen des Forſtes bis auf den 
Boden herabhing und dem Volke den Anblick der 
Goͤtter vecbarg. Prieſter lagen hier wie Wahnſinnige 
im Starrkrampf auf der Erde und ihre ſtieren 
Blicke, unarticulirten Toͤne, convulſiviſchen Bewegun: 
gen und Zuſammenziehen der Glieder deuteten an, wie 
ſehr fie zu den Goͤttern aufflehten um Hülfe und 
Beiſtand. Das Volk heulte laut und ſchrie mit aus⸗ 
geſtreckten Armen zum Himmel; die hochlodernde 
Opfergluth flammte wie eine Saͤule empor und das 
geſpenſtiſche Saͤuſeln des durch die Zweige daherfah⸗ 
renden Windes vermaͤhlte ſich mit den Ergießungen 
der Menſchenkinder und trug auf den leichten Fluͤgeln 
ihr Geſchrei und ihr Flehen hinaus in das unendliche 
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WV, Wenn den Goͤttern die noͤthige Verehrung ge⸗ 


geben, reihten ſich die Maͤnner in einen dichten 
Kreis um die praſſelnden Feuer und es wurde Math 


gehalten und jeder ſchwur fuͤr die Freihet zu kaͤmpfen 
bis zum letzten Hauche. Der Mathaͤustag des Yah: 
res 1261 ſollte den Vorhang fortziehen von dem 
graͤßlichen Schauſpiele. Graute der Morgen in Oſten, 
verloſchen Feuer und Opfergluth, nur die Fackeln 


ſchlaͤngelten ihren dunſtigen Schein durch die vers 


ſchlungenen Waldpfade; das aͤngſtliche Flattern der 
aufgeſtoͤrten Voͤgel allein belebte fuͤr kurze Zeit noch 
die Einſamkeit; war auch dieſes verſtummt, dann la— 
gerte ſich die heilige Ruhe der Nacht wieder uͤber den 
Forſt, der nur von einigen Waidelotten zur Wartung 
des Heiligthums beſtimmt, bewohnt war. 

Die Verſammlungen wurden ſo geheim gehalten, 
daß die Ordensritter auch nicht eine Spur davon er⸗ 
fuhren; unter der ſtillen todtſcheinenden Aſche glimmte 
unvermerkt der Funke, der beinahe zum rieſigen 


Brande angewachſen, die Herrſchaft der Chriſten im 


preußiſchen Lande vertilgt haͤtte. Als alles feſtgeſetzt 
war zum Mathaͤustag, trat eines Tages Herkus zu 
Diwan und ſprach: „Leb' wohl, Freund! Wenn der 
Tag vergangen iſt, der beſtimmt zum heiligen Befrei⸗ 
ungswerke, ſende ich Dir den Wagen fuͤr Beliſa, 
meine Braut, der fie mir zufuͤhren foll, Leb' wohl 


48 


und bleib' mir treu! — Beliſa ftand im Kreiſe ihrer 
Geſpielinnen, als Herkus ihre Hand faßte, mit einem 
Kuſſe Abſchied nehmend von der herrlichen Jungfrau. 
Roch einmal ſah er in die lichten Sterne, die ſeinem 
Lebenspfade leuchten ſollten; noch einmal ſogen ſeine 
Blicke die edlen Formen in ſich, dann warf er ſich 
auf fein Roß und Skomand hatte Noth, dem liebegluͤ⸗ 
henden Juͤngling, der dahin brauſte gleich der Winds: . 
braut, zu folgen. Beliſa aber ſchien im innern Zwie⸗ 

ſpalt mit ſich ſelbſt zu fein; obgleich thre Augen oft 
auf dem kuͤhnen Antlitz des Verlobten weilten, fo gab 
es wieder Minuten, wo ſie ſich mit Thraͤnen fuͤllten, 
wo ihr die Bruſt ſo bang und ſchwer war, wo ſie 
ein Weh im Herzen fuͤhlte, von deſſen Grund ſie ſich 
keine Rechenſchaft zu geben vermochte. Als Herkus 
ihren Blicken entſchwunden war, ſtand fie ſinnend, 
die Augen zu Boden geſenkt; ihre Rechte hatte ſich 
auf die Bruſt gelegt, als wolle ſie etwas unterdruͤcken, 
Thraͤnen rollten uber ihre Wangen und ſie ſagte zu 
ſich ſelbſt: „Warum wein' ich? Was qualt mich fo 

im Herzen? Sind es doch Empfindungen, fuͤr die 
ich keine Worte habe, die ich nicht ausſprechen kann. 
Arme Beliſa, lege Dein widerſpenſtiges Herz in 
Feſſel, preſſe es zuſammen, daß es blutet, vielleicht 
bringt dir das Blut Erleichterung, denn sift ja Hers 
zensblut, Thraͤnen der weinenden Seele. Ich liebe 


49 


ihn, und liebe ihn nicht; er zieht mich an, und ſtoͤßt 
mich ab; ſchaue ich in fein muͤthblitzendes Auge, moͤcht 
ich ihm im Entzücken ans Herz fliegen, moͤcht' ihm 
zurufen: Herkus, mein Seele iſt Dein, Beliſa gehoͤrt 
Dir auf ewig! Doch wendet er ſich zu mir, ſpricht 


ſein Mund Worte der Liebe zu mir, umfaßt mich ſein 


Arm, ſo rieſelt ein Schauer durch mein Gebein, es 


draͤngt mich weg von ihm, ich fuͤhle einen Abgrund, 


der zwiſchen mir und ihm den Rachen aufreißt, deuts 


lich flammt es auf in mir: der Held, der Retter des 


Landes gehoͤrt den Goͤttern an, er liebt nur ſeinen 


Ruhm, dich nie, Beliſa; ſeine Liebe iſt ein Gaulels 
bild, fie macht Dich unglücklich! — Anbeten koͤnnt' 
ich ihn, wie Potrimpos, den ſeegenſpendenden Gott, 
aber lieben, ihm angehoͤren von Grund der Seele - 
ich kann es nicht! / — 

So theilten ſich zwei ſeltſame ſtreitende Gewal⸗ 
ten in das Weſen der Jungfrau; an den Entfernten 
gedachte ſie mit Liebe, doch der Naheſtehende ſtieß ſie 
ab. Niemand ahnete etwas von dieſen Gemuͤthsbewe— 
gungen, obgleich ihr ſtilles Weſen bemerkt wurde; 
doch man glaubte, daß die Sorge fuͤr Herkus, ihr 


jetziger Stand als Verlobte alſo auf ſie wirke, daß 


ſie mehr abgeſchloſſen in ſich lebe; überhaupt wich 


Beliſa in vielen Dingen von der froͤhlichen Schaar 
ihrer Geſpielinnen ab; ſchon ihr Aeußeres verrieth 
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mehr Zartheit des Geiſtes; dieſe edlen Formen, die, 
ſer blendende, faſt durchſichtige Alabaſter ihres Geſichts, 
jede ihrer Bewegungen, leicht und aͤtheriſch, zeigten 
von der klaren, mehr fuͤhlenden Seele. Wie haͤtte 
dieſe Huͤlle ſo zart ſein koͤnnen, wenn der Hauch, der 
ſie belebte, nicht rein und zart geweſen? Sie floh in 
das fuͤr ſie beſtimmte Gemach, warf ſich nieder, ver⸗ 
huͤllte ihr Antlitz, ſtill weinend; da kam ein leiſer 
Schlummer uͤber ſie und des Traumes bunte Welt 
zog vor ihren inneren Blicken vorüber, gleich den Nez 
belbildern eines Schattenſpiels. Aus den verworre⸗ 
nen Geſtalten, die im Anfange wie graue Wolken 
ſich zuſammenballten und dann wieder zerriſſen, um 
ſich in deutliche Umriſſe zu zwaͤngen, hob ſich das Bild 
eines Mannes, der gar zaͤrtlich die Jungfrau umfing, 
ihren Namen ihr ins Ohr rief und ihren ſchwellen⸗ 
den Mund mit gluͤhendem Kuſſe verſiegelte. Da ſchlug 
ſie im Traum die Augen auf und ſchaute den weis 
ßen Ordensmantel mit ſchwarzem Kreuz, der von den 
Schultern des Mannes herabwallte, und ein leiſer 
Schauer wollte ſie ergreifen; als ſich aber ihr Blick 
auf das Antlitz des Ordensritters wendete, da wich 
der Schauer ſchnell von ihr, wie der Rebel vor der 
ſtrahlenden Sonne, und ſie ſchmiegte ſich uͤberwaͤltigt 
von einem unnennbaren Gefühl an feine Bruſt und 
horchte den Worten ſeines Mundes, die alſo zu ihr 
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redeten: „Beliſa, Jungfrau, willſt Du mich fliehen, 
weil ich das Kreuz trage und einen andern Gott an— 
rufe als Du? Du biſt mein von dieſem Augenblicke, 
ich fuͤhle den Himmel in Deiner Mahe, und Geluͤbde 
und Kreuz ſoll mich nicht hindern Dich zu lieben.“ 
Als dieſe Worte in ihr Ohr klangen, fuͤhlte ſie ſich 
erhoben von des Ritters Arm und auf ein ſtattliches 
Roß geſetzt, das wie auf den Fluͤgeln des Windes von 
dannen brauſte. Die Gegend aber, die ſie verließ, war 
ihr fremd; nur noch in weiter Ferne ſchallte ihr der 
Ruf: Beliſa, Beliſa wo biſt Du? nach, und ſie 
waͤhnte Herkus Stimme zu hoͤren. 
Nach und nach verſchwammen die Gebilde ihres 
Traumes, das des Ritters allein leuchtete noch wie 
ein heller Stern, als ihr Schlummer in dem Zuſtand 
jener Daͤmmerung überging, der gewoͤhnlich dem 
gänzlichen, bewußtvollen Erwachen vorangeht. Sin— 
nend lag fie lange noch auf dem Lager, dem maͤchti— 
gin Eindruck ſich hingebend, den dieſer Traum auf 
ſie hervorgebracht. Mit ihrem Erwachen war es, als 
ſei ſie zu einem neuen Leben erwacht; ein niegeahntes 
Gefühl durchzitterte ihr ganzes Weſen. „In ſeinem 
Arm, an ſeiner Bruſt iſt Wonne; ihn allein in dieſer 
Welt koͤnnt' ich lieben, aber es iſt Traum — ein 
ſchoͤner Traum nur! arme Beliſa, warum quaͤlt Dich 
die Hoffnung noch? Verſchließe Dein Herz, der 


Traum wird dich nie beglücken! — Vor dem ſchönen 
Gebilde ihres Schlummers wich das Andenken an 
Herkus; das erſtere hatte fo allmaͤchtig auf fie ge: 
wirkt, daß ihre Seele eine Leidenſchaft nach und nach 
zu der Traumgeſtalt faßte; in dieſer ſtillen, aber de⸗ 
ſto gefaͤhrlichern, Schwaͤrmerei verfloßen ihr die Tage 
und ſie ſehnte ſich nach jedem Abend, dennn er brachte 
in ſeinem Gefolge die ſtille Nacht und dieſe den wie⸗ 
derkehrenden Traum, der immer neu und gluͤhend, 

die Jungfrau in ſein Zauberreich führte. 


Dunkle Nacht lag noch auf der Erde, als die 
erſten Stunden des Mathaͤustages ſchon vergangen 
waren. Die Racht war heilig, kein Preuße, der es 
treu meinte mit Freiheit und Vaterland, hatte ſich 
dem Schlaf hingegeben, jeder war bereit zum ſchweren 
Rettungskampfe. Aus den Waͤldern tauchte wieder 
der Fackeldunſt auf, alle ſtreitbaren Maͤnner waren 
in feierlicher Stille um die Opferflamme in dichten 
Reihen geſammelt, die Waidelotten beteten leiſe, aber 
inbruͤnſtig, dann ſprachen fie begeiſtert zu dem Volke 
und verkuͤndeten den Sieg; um fie zu ſtaͤrken und zu 
entflammen, rollte der Vorhang auf, der die Goͤtter! 
bilder verbarg, über die der Schein der unten am 
Boden lodernden Feuer geſpenſtiſch aufzuckte. Alles 
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Volk warf ſich nieder bei dem ſeltenen erhabenen 
Anblick. Kaum wagten die, dem gewiſſen Tod ſich 
weihenden, Krieger die Augen aufzuſchlagen auf die 
Figuren des Donnergottes Perkunos, der als ein 
feuriger gewaltiger Mann abgebildet war, um deſſen 


Haupt kuͤnſtliche Flammen und Blitzſtrahlen lodertenz 


des Potrimpos, des Gottes des Ackerbaues, der von 
ſeinem hohen Standpunkt herniederblickte, ein ſchoͤner 
blondgelockter Jüngling, zu ſeinen Füßen den Topf, 
aus dem die ihm geheiligte Schlange ihren ſpitzen Kopf 
hervorſtreckte, und des Gottes des Todes, Pikollos, Def: 


ſen Beſchreibung ſchon erwaͤhnt wurde. Die Waidelotten 


warfen Weihrauch, Fruͤchte Getreide und Thiere, den 
Goͤttern zu Ehren, in die Opferflamme und ſtimmten 
leiſe den heiligen Geſang an, in dem das Volk etn: 
ſtimmig einfiel. Der Griwe, (Oberprieſter) rief dann 
den Segen herab auf die Waffen der Kaͤmpfer und 
der Vorhang rauſchte nieder, die Gottheit verhuͤllend. 
Allmaͤhlig lichtete ſich der Oſten in Grau, die näaͤcht⸗ 
lichen Umriſſe der Wolken wurden heller, ein kaum 
merkbarer Streifen ſchwamm am oͤſtlichen Horizont, 


aber er war ſo dunkel, ſo blutſchwarz, daß nur ein 
ſcharfes Auge dazu gehoͤrte, dieſen Gegenſtrahl der 
| Morgenroͤthe von dem aus Nacht ins Grau überſpie— 


lenden Farbenwechſel zu unterſcheiden. Jetzt brach 
das Volk auf, dieſe ſchweigende Daͤmmeruneg war 
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das Signal zum Blutwerk; als die Morgenroͤthe 
mit ihren Feuerwolken uber die Nacht triumphirte, . 
der junge Tag fein Haupt ſchuͤchtern aus dem feuch— 

ten Nebeldunſt erhob und uͤber die Erde ſchauete, die 

er erhellen und freundlich machen ſollte, da quoll 

ihm dichter Rauch entgegen und Flammen ſtreckten 

ihre gefraͤßigen Zungen zu ihm auf und Angſt und 

Siegsgeſchrei klang verworren dem Ankoͤmmling zu, 
aus deſſem Gefolge der Sturm hervortrat mit kaltem 
Hohn, ſich aufmachte und daher brauſte, zwiſchen die 
Flammen blaſend, daß der Wiederſchein der ungeheu— 
ern Lohe am Himmel eine zweite kuͤnſtliche Morgen⸗ 
rothe ſchuf. Das empoͤrte Preußenvolk hatte den 
Würgengel niedergerufen und er flog an dieſem Tage 
wie ein Rachegeiſt vor den wilden, um ihre Freiheit 
kämpfenden, Schaaren und gab ihnen den Sieg. 
Es war ein entſetzlicher Kampf, ein Kampf, wo die 
Unterdruͤckten, die jetzt das Schwerdt der Vergeltung 
fuͤhrten, die Menſchlichkeit abftreiften im wilden rache⸗ 
durſtigen Grimm. Das Auge des Himmels ſchauete 
nieder auf die Greuel, die weder das zarte Alter der 
Kindheit, noch die Schwaͤche des Greiſenalters ſchon⸗ 
ten; alles, was den Namen Chriſt trug, wurde er⸗ 
barmunglos gemordet. Starte und Burgen brannten, 
in dunkler Gluth und beleuchteten ſchauerlich die Sce— 
nen des Blutdurſtes. Nur die waren gerettet, die 
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ſich raſch in eine feſte Stadt oder Burg geflüchtet, 
die im Stande war, dem erſten Sturm der Preußen 
zu trotzen. Der einzige Damm, der ſich dem wuͤthen 
den Strome entgegen ſtellte, waren die Ordensritter. 
Kuͤhn ſahen fie dem gewiſſen Tode entgegen, fie 
kaͤmpften fuͤr den Ruhm ihres Glaubens, die Heiden 
um den koͤſtlichen Beſitz der Freiheit. Die Schlacht, 
die zwiſchen beiden Theilen entbrannte, war die fuͤrch⸗ 
terlichſte, die je zwiſchen ihnen geliefert wurde, und 
der Mathaͤustag glaͤnzte von da ab mit blutiger 
Schrift in der preußiſchen Geſchichte; far die Ordens— 
ritter aber war er ein Tag der Trauer, denn ihr 
Verluſt war furchtbar, faſt alle Helden ſanken hier 
in den blutigen Staub. Thaten wurden verübt, die 
dem roheſten Krieger Ehrfurcht abgepreßt haͤtten, doch 
es war nicht der Ort zu ihrer Wuͤrdigung, denn Held 
ſtand gegen Held, jeder uͤberbot den Andern. Wie 
ein Gott flog Herkus auf ſeinem Roſſe durch die 
Reihen der Kaͤmpfer, fein Anblick ermuthigte die Krie⸗ 
ger, fein Beiſpiel leuchtete ihnen herrlich vor; uberall 
war er gegenwaͤrtig, wo das ſcharfe Schwerdt der 
Ordensritter die Schale des Siegs zweifelhaft machen 
konnte. Wo er erſchien, bluͤhte der Sieg; der Juͤng⸗ 
ling hatte alles abgelegt, was nur irgend auf eine 
fruͤhere Verbindung mit Chriſten deuten konnte. Ein 
eng anſchließender kurzer Rock aus Wollzeug von 
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weißer Farbe, der Bruſt und Hals offen ließ, nur 


bis zum Knie reichend, war der Haupttheil ſeiner 
Kleidung. Um ſeinen Leib ſchmiegte ſich ein Guͤrtel, 


geziert mit blanken Metallplatten und Bernſteinkugeln, 


der das Gewand vermittelſt einer hellglaͤnzenden Me— 
tallſchnalle zuſammenhielt. Der unbedeckte Nacken, 


von den langen blonden Locken verhuͤllt, die in reicher 
Fuͤlle unter der ſpitzigen Muͤtze von glattem feinen 
Pelzwerk hervorquollen und im Winde flatterten, trug 
eine goldene Kette, eine ungewohnliche Zierde. Seine 
Beine bedeckten lange Beinkleider, und die Fuͤße bis 
zur Wade hinauf waren mit breiten wollenen Baͤn⸗ 
dern zierlich umflochten, um ſolchergeſtalt ein Paar 
Schuhe von Leder feſtzubinden. An der Decke ſeines 


Roſſes hing eine maͤchtige Streitkeule, unten mit Blei 


gefüllt, um ihre Schwere zu vermehren; ſie war die 
Hauptwaffe eines preußiſchen Kriegers. Außer ihr 
fuͤhrte er noch kleine Wurfkeulen im Guͤrtel, ſeine 
Rechte fuhrte das Schwerdt und ſeine Linke war mit 


einem Schilde verſehen, um ſich gegen jeglichen An— 


griff zr decken. So geruͤſtet brauſte er auf ſeinem 
wilden Roſſe in die dichteſten Haufen und ſein 
Schwerdt maͤhte, wie die Sichel des flinken Schnit⸗ 
ters. Der Sing war entſchieden, der Orden hatte 
eine furchtbare Niederlage erlitten, das Chriſtenthum 


war faſt zertruͤmmert; nur wenige Ritter entflohen, 
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um die ſchreckliche Kunde dem wenigen Ueberreſt der 
Bruͤder in den noch geſchuͤtzten Burgen mitzutheilen. 
Viele waren gefangen, nur einer wehrte ſich noch 
wie ein grimmiger Lowe; es war Stenzel von Bend— 
heim. Er wollte ſich nicht ergeben und ſtuͤrtzte mit 
hochgeſchwungener Waffe in die dichten Reihen der 
Heiden, ſich blutige Bahn brechend. Was ſein 
Schwerdt nicht niedermaͤhte, ſank zertreten unter den 
Hufen ſeines Streithengſtes, der wuͤthend wie ſein 
Reiter, alles um ſich her niederhaute, als wolle er 
deſſen blutige Anſtrengungen kraͤftig unterſtuͤtzen. — 
Schon wichen entſetzt vor dem Helden die dichtge— 
draͤngten Schaaren und faſt hatte er das Ziel ſeines 
Rieſenwerkes, eine freie Bahn, ſich errungen, als 
Herkus ihm entgegen ſprengte. „Ergieb Dich, Rit— 
ter! rief er ihm zu; „ich ſchenke Dir das Leben, 
bei meines Vaters Aſche!,“ „Wer biſt Du, ſchaͤnd— 
licher Heide!“ donnerte Stenzel, „der Du es wagſt, 
alfo zu einem chriſtlichen Ritter zu ſprechen?“ „Her— 
kus Monte bin ich!“ entgegnete der Juͤngling. „Bei 
meinem Feldherrneid, Du ſollſt das Leben haben!“ 
„Behalte Dein Geſchenk, armſeliger Heide,“ rief 
Stenzel veraͤchtlich. „Fluch dem Chriſten, der nicht 
bis zum letzten Hauche ſein Leben vertheidigt und ſei— 
nes Glaubens Ehre.“ Gewaltig wie ein aufbrauſen— 
ie der Sturm tobte des Ritters Hengſt auf Herkus zu. 
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Stenzel erhob fid) im Buͤgel, um mit furchtbarer 
Kraft den Fuͤhrer zu den Leichen zu betten, die bereits 
von ſeinem tapfern Schwerdte getroffen am Boden 
lagen. Alles wich zuruͤck, die Schlacht wurde jetzt 
ein Zweikampf. So ſtuͤrmte der Ordensritter gegen 
Herkus, dieſer aber richtete das ſcharfe Auge auf die 
ſeines Feindes, und als dieſer den toͤdtlichen Hieb 
gegen ihn fuͤhren wollte, riß er ſein Roß auf die 
Seite, daß der Ritter unter dem Gewicht ſeiner eige⸗ 
nen Kraftaͤußerung faſt vom Hengſte ſtuͤrtzte. Ehe 
dieſer ſich noch zuſammenraffen und wieder feſt im 
Buͤgel ſtellen konnte, fuhr Monte's Schwerdt wie 
ein Blitz ihm zwiſchen die Halsſchienen und mit lau 
tem Schrei ſtuͤrtzte der Held auf den blutgetraͤnkten 
Boden; ſein Blut quoll in breitem Strome unter der 
getrennten Halsberge vor, und in wenig Minuten 
war der Tapfere verſchieden. Die Luft aber erſchallte 
von dem Jubel der Krieger, die den Namen ihres 
Fuͤhrers in wilder Freude zu den Wolken aufſchrieen. 
Herkus ſtand, tief erſchuͤttert von dem Fall des Hels 
den, vor ſeiner Leiche, und aus ſeinem Innern ſtahl 
ſich die Frage an das Schickſal: werde auch ich say 
fold) einen Heldentod fterben? — 

Der Abend, der dieſem blutigen Tage nn war 
der Erſte wieder, an welchem das frei athmende 
Preußenvolk fic) dem ungezaͤhmten Triebe der Freude 
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hingab. Hütten wurden in der Eile auf dem Schlacht— 
felde aufgeſchlagen, Siegeslieder toͤnten von allen 
Zungen, große Feuer loderten auf der weiten Ebene 
lang hin; die Krieger hatten ſich drum gelagert und 
ſtreckten die gewaltigen Glieder nach dem muͤhevollen 
Tagewerk, große Becher Bier leerend und ſich güt⸗ 
lich thuend an geroͤſtetem Brod und Fleiſch. Aber 
nicht alle, die da um die Feuer lagerten, waren frohen 
Muthes; manche Bruſt hob ſich bang und ſchwer, in 
mancher kochte der Grimm und manches Auge ſtarrte 
zum Himmel auf, um da oben einen Troſt zu ſu— 
chen, der auf Erden ihm verſchwunden war durch die 
Wendung des Schickſals. Die gefangenen Ordens— 
ritter lagen gebunden in Mitte ihrer Sieger und muß— 
ten uͤber ſich den Hohn ergehen laſſen, dem der Be— 
ſiegte faſt immer ausgeſetzt iſt, der aber hier noch 
tauſendmal mehr geſchaͤrft wurde durch die Wuth, 
die in den Gemuͤthern der Sieger loderte, durch die 
Erinnerungen ſo vieler Leiden, die ſie durch die nun 
Beſiegten erlitten. Jeder will das erduldete Unrecht 
tauſendfach vergelten und die Rache kennt keine Gat: 
tigung. Der Menſch tritt aus ſich ſelbſt heraus, 
uͤberbietet die Ungeheuer der Wuͤſten, um ſi 3 die 
hoͤchſte Wolluſt, Rache, zu verſchaffen. Es gibt kein 
Geſchoͤpf, das mehr Schauder einfloͤßt, als der rohe 
Menſch, der alle Banden zerriſſen und dem das Gluͤck 
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gegen ſeinen Tyrannen beigeſtanden, ihn zum Gebie— 
ter deſſelben gemacht; ſcharfſinnig ſtudirt er die Qua⸗ 
len der Hoͤlle, um ſich zu entſchaͤdigen für vergangene 
Leiden. Am meiſten ſtillten die Sieger ihren Rache— 
durſt an den chriſtlichen Prieſtern und Ordensrittern, 
fuͤr welche ſie ganz neue Martern erſannen. Da das 
ganze Land, durch welches die Burgen des Ordens 
zerſtreut waren, mit einem Zeichen zum Aufruhr 
griff und auch ſiegte, ſo ertoͤnte an dieſem blutigen 
Tage mancher Weheruf, manches Klaggeſchrei zum 
Himmel; ſo erzaͤhlt die Geſchichte Zuͤge von Grau 
ſamkeit, von denen ein einziges Beiſpiel hinreichend 
ſein wird, den Charakter der Preußen bei dieſem ih⸗ 
rem Siege, und zugleich die ſchreckliche Lage der ge: 
fangenen Ritter zu bezeichnen. Ein alter Prieſter 
war von den Kriegern unter der Anfuͤhrung Glop⸗ 
pos, des Warmier Feldherrn, gefangen worden; die 
Wiithenden legten ihn zwiſchen zwei ſchwere Balken 
und zerquetſchten ihn langſam, um, wie ſie hoͤhnend 
ſprachen, keinen Tropfen ſeines heiligen geweihten Blu— 
tes zu vergießen. — Die Waidelotten ſelbſt ermun— 
terten die Krieger zur Rache und. ſie ſprangen auf 
von ihren Lagerfeuern, ſchleiften die gebundenen Or— 
densritter vor die in Eile gebaute Huͤtte Herkus Mon: 
te's, um in ſeiner Gegenwart ein Opfer fir ihre 
Goͤtter aus der Gefangenen Zahl zu haben. Obgleich 
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Herkus ſeinen Abſcheu vor Menſchenopfern aͤußerte, 
ſo mußte er dem wuͤthenden Volke doch nachgeben, 
und das Loos um ein Menſchenleben entſcheiden laſ— 
ſen. Als er die Ritter ſah, erblickte er unter ihnen 
ſeinen Freund, ſeinen Retter Hirzhals, der feſt ihn 
anſchaute mit der Miene des Vorwurfs. Der Juͤng⸗ 
ling verhüllte ſein Geſicht, das Loos fiel, Hirzhals 
war das Todesopfer. Der Jubel des blutduͤrſtigen 
Volkes umringte den Ritter, um ihn hinwegzuſchlep— 
pen; da ſtuͤrzte Herkus, außer fic), zu ihm hin, ihn 
umfaſſend und den Kriegern zurufend: „Haltet ein! 
das Loos ſoll noch einmal geworfen werden.“ „Was 
thuſt Du? fragte Hirzhals leiſe. „Laß mich, ich 
will Dich retten!“ fluͤſterte ihm Monte zu. Das 
Volk ſchaute verdutzt auf ſeinen Feldherrn; doch die 
Liebe, die es zu ihm trug, beſiegte jedes Bedenken; 
noch einmal wurden die Looſe geworfen und abermals 
traf es Hirzhals; da durchfroͤſtelte den Juͤngling ein 
eiſiger Schauer, als ob er ſelbſt das Opfer waͤre. 
Der Griwe trat feſten Schrittes auf Hirzhals zu 
um ihn fortzuführen; Herkus aber ſtellte ſich zwiſchen 
ihn und den zum Tode Beſtimmten und ſagte: 
7 „Halt ein, ehrwuͤrdiger Griwe, ich habe keinen Theil 
von der Beute begehrt, dafuͤr fordre ich dieſes Man⸗ 
nes Leben.) — „Die Goͤtter haben ihn ſich zum 
Opfer erleſen, ſprach der Oberprieſter eintoͤnig, „das 
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Loos ſteht in ihrer Hand.) — „Nun denn, rief 
Monte freudig, daß er noch einen Einwand fand; 
„mich lieben die Goͤtter, Ihr alle habt's heut geſehen 
im Sturm der Schlacht; ſo werft noch einmal das 
Loos, trifft es ihn wieder, ſo ſtehe ich zuruͤck; denn 
dann haben die Himmliſchen ihren Willen gezeigt 
und Der fei gelobt.“ — Der Oberprieſter warf ei⸗ 
nen langen Blick auf den Sprecher; dieſer aber, der 
die Mißbilligung in ſeinem Auge las, wendete ſich 
zum Volke und rief mit ſeiner klangvollen Stimme: 
„Maͤnner, wo iſt die Liebe, die Ihr mir vor wenig 
Minuten noch gezeigt? iſt ſie ſchon entfloh'n, weil ich 
es wage, um ein mir theures Freundesleben mit den 
Goͤttern in die Schranken zu treten — 78 gilt ja 
nur einen einzigen Wurf — den Goͤttern bleibt ihr 
Opfer, falle das Loss auf dieſen oder einen Ande⸗ 
ren. Euch aber wird Herkus Monte dankbar ſein 
für den Beweis Eurer Liebe!“ Da erhoben fi ch viele 
Stimmen zu ſeinen Gunſten, und zum drittenmal 
wurde das Loos geworfen und traf zum drittenmale 
den Ritter. Herkus erbleichte, der Gedanke ſchmet— 
terte ihn nieder, daß ſein Freund und Retter d den 
Feuertod erleiden ſollte. „Hirzhals /, ſprach er ſchnell 
aber leiſe, „ich will, ich kann nicht undankbar ſein 
gegen Dich; retten kann ich Dich nicht, aber ſterben 
will ich mit Dir; ich loͤſe e Deine Stricke und vereinigt 
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kaͤmpfen wir gegen die, ſo Dich zum Scheiterhaufen 
ſchleppen wollen; unter ihren Keulen finden wir den 
Tod., — „Ou haſt gethan, was Du konnteſt, / ents 
gegnete der Ritter, „Du darfſt nichts weiter thun, es 
iſt umſonſt! Gott ſelbſt ruft mich zum Tode fuͤr den 


Glauben, und freudig will ich ſterben. Verlaß mich, 


Du kannſt noch Gutes wirken und vieles Boͤſe ver— 
hindern, dies binde Dich an's Leben. Nimm meinen 
Dank fir Deine Lieb' und Treue, und lebe wohl!“ 
So ſprechend umarmte der edle Held den preußiſchen 


Feldherrn, der ſich das Antlitz verhüllend von ihm 
abwandte und in die Hutte ſtuͤrtzte, um mit ſich und 


ſeinem Schmerz allein zu fein. Hirzhals aber betete 
laut zu dem barmherzigen Gott, der ihn des Mar⸗ 


tyrerthums wuͤrdige. Die Heiden umguͤrteten ihn 


darauf mit dreier Maͤnner Ruͤſtungen, hoben ihn auf 


fein Roß und begannen den Holzſtoß um ihn her auf- 


zuſchichten. Der Ritter, der zu Ehren des wahren 


Gottes ein frommes Lied ſang und alſo vorbereitet 


ſeinen qualvollen Tod erwartete, wurde unangenehm 


geſtoͤrt durch die tiefe Stimme eines Weibes, das 
nahe zu ihm hintrat, aus einer Linnendecke die Hol: 


zerne Figur des Gottes Pikollos wickelte, und ſie ihm 
vorhielt, rufend: „Kennſt Du dies Bild noch, Chriſt? 


kennſt Du mich? Gedenkſt Du des Fluches, den ich 


uͤber Dich ſprach, und der Strafe, die der beleidigte 
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wines: uͤber Dich verhängte ? Es ‘if alles einge⸗ 
troffen! Bald werden die Flammen wie die Geiſter 
der Pekla Dich umflattern, und Du wirſt verſtum⸗ 
men in der fuͤrchterlichen Gluth. Nun, rufe Deinen 
Gott, Chriſt, rufe ihn, daß er ein Wunder thut und 

Dich kuͤhl haͤlt mitten in den Flammen — sag ihn 
doch, Gottesmoͤrder!“ — 

Eine kreiſchende Lache begleitete Brailams Rede, 
waͤhrend ſie dem Ritter das zuſammengeleimte Goͤtzen— 
bild vorhielt; dieſer aber hob ſeine Augen himmel: 
waͤrts und ſeufzte: „O Herr, vergib der Unwiſſenden 
die Laͤſterung — meiner Seele aber erbarme dich 
gnaͤdig, mein Heiland!“ Der Holzſtoß war aufge⸗ 
ſchichtet, die Flammen loderten wild an ihn hinan und 
nach wenig Minuten ſpiegelte ſich die glühende Lohe 
an den Wolken wieder; die Heiden aber ſtimmten ein 
wildes Lied an und viele tanzten jauchzend um den 
brennenden Scheiterhaufen. Der Jubel drang auch 
in die Hütte von Herkus Monte und auch der blut; 
rothe Schein der gefraͤßigen Flammen zuckte durch 
die breiten Spalten des vor wenig Stunden erbau— 
ten Schutzdaches; da faßte ein ſtechender Schmerz 
den jungen Helden und — er weinte laut. 
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Herkus Monte war der Name, der durch das 
ganze Preußenland toͤnte, der in allen Geſaͤngen ded 
befreiten Volkes lebte. Beinahe drei Monate waren 
vergangen ſeit dem blutigen Mathaͤustag, nur wenige 
Burgen des Ordens hielten ſich noch — es war eine 
Art Ruhe, Waffenſtillſtand von beiden Seiten einge— 
treten; jeder Theil war ermuͤdet von der graͤßlichen 
Blutarbeit. Dieſe Ruhezeit benutzte Herkus Monte, 


um Beliſa hineinzuholen in ſein Eigenthum. Die 
Gebraͤuche, ſo bei dieſer Feierlichkeit herrſchend wa— 


ren, gruͤndeten ſich lediglich auf die Sitten und Got: 
terverehrung der Preußen und moͤchten wohl jetzt ſelt— 


ſam ſcheinen. Ein ſchoͤn geſchmuͤckter Wagen, von 
muthigen Roſſen gezogen, von einigen Freunden des 
Feldherrn begleitet, langte an vor dem gaſtlichen 


Hauſe Diwans. Reiche, koſtbare Geſchenke brachten 
die Begleiter dem Vater der Braut, als Kaufgeld fuͤr 
die Tochter. Dieſe aber ſtand marmorbleich in der 


Mitte der Ihren, heiße Thraͤnen rollten aus ihren 


Augen — ein unnennbarer Schmerz durchzuckte die 


holde Jungfrau, ſie mußte jetzt Abſchied nehmen von 


dem ſchoͤnen Gebilde ihrer ſchwaͤrmeriſchen Einbil— 
dungskraft, die Zukunft blickte ſie an wie eine truͤbe 
Nacht, die kein freundliches Sternlein erhellt. Der 
Sitte nach mußte die Braut einen rührenden Ab— 


ſchiedsgeſang anſtimmen, in dem ihre verſammelten 
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Geſpielinnen fie unterſtutzten. Beliſa, wie eine bleiche 
Roſe auf die Schulter ihrer liebſten Freundin ger 
ſtützt, erhob ihre Stimme und fang dem herkoͤmmlichen 
Gebrauche gemaͤß und in 18 Augen lag ihre weis 
nende Seele. 

„Wer wird euch, ihr geliebten Eltern kuͤnftig 
pflegen und die Füße waſchen? wer wird dich unter- 
halten, du heiliges Feuer des Heerdes, daß du nicht 
verloͤſcheſt? ich muß von euch ziehen, ich kann's nicht 
mehr — alles, alles muß ich verlaſſen, um — « ein 
Schauer durchzitterte ſichtbar die edlen Formen und 
fie ſank zuſammen. Ihre Bruͤder faßten fie und tru⸗ 
gen ſie in den Wagen, der donnernd dahin raſſelte. 
Jetzt erſt fand ſie ſich wieder; die Einſamkeit (denn 
eine Braut ſaß der Sitte nach allein, um ſich zu dem 
wichtigſten Schritt zu ſammeln) that ihr wohl. Sie 
ſchaute hinauf zu der tiefblauen Himmelskuppel, an 
der kein Woͤlkchen ſchwamm; die Sonne glaͤnzte fo 
mild, fo warm herab auf die Erde, die der leuchten— 
den Spenderin im ſchoͤnſten Farbenſchmelz entgegens 
laͤchelte; dankbar oͤffneten die Bluͤmlein ihre farbigen 
Kelche, ſich mit den warmen Strahlen zu vermaͤhlen; 
die Wieſen glaͤnztem im uͤppigen Gruͤn, ſo weit das 
Auge reichte, und die Walder hatten ſich wieder in 
ihren dunklen Schmuck gekleidet und neigten ihre ho⸗ . 
hen Wipfel, wie begrüͤßend, der ſchoͤnen Braut zu. 
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Dieſe aber ſeufzte aus tiefſter Herzenstiefe: „Lebt 


wehl, ihr herrlichen Gefilde! Beliſa zieht von euch in 


eine fremde Heimath, doch ihr Herz bleibt hier, hier 
bei euch. — Ach, waͤre meine Seele ſo freudig, wie 
ihr, aber die iff zerriſſen vom Zwieſpalt. Mir fallt 
das beneidenswertheſte Loos, das je eine Jungfrau 


treffen konnte; ich ſoll dem Helden angehoͤren, foll 


ſeine Hausfrau ſein — und doch weint mein Auge, 
denn ich fuͤhl' es, ich kann ihn nicht lieben — meine 


Seele wird nie ihm angehoͤren, wenn auch der Zwang 
ihn zu meinem Gebieter macht. Du ſchoͤnes Bild 


meiner Traͤume, leb'wohl! ich werde leben ohne dich, 
in finſtrer Nacht. — Ach, war’? ich ein Blümlein, 
das kein andres Gefuͤhl kennt, als ſeinen Kelch der 
Sonne zu oͤffnen — aber in mir kaͤmpfen feindliche 


Gewalten und zerfleiſchen mein Herz.“ — Im ſtillen 


Gram verſunken, ſah die Braut nicht mehr auf die 
Reize der Natur, die ſich ihr überall oͤffneten, und 
als der Abend herankam, war der weite Weg in das 
natangiſche Gebiet beendet, wo die Vaͤter Herkus 


Monte's ihren Sitz aufgeſchlagen hatten. Als der 


Wagen im Geſichtskreis von Monte's Hauſe ange⸗ 


kommen, ſprengte Skomand, der treue Diener des 
Feldherrn, ihm entgegen, einen lodernden Feuerbrand 


in der einen, einen gefuͤllten Krug in der andern Hand 
ſchwingend. Dreimal umkreiſte fein Roß den ſtill hale 
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tenden Wagen und indem er der Jungfrau den Trunk 
darreichte, die ihn nur mit den Lippen beruͤhrte, rief 
er: „Wie Du in Deines Vaters Hauſe das Feuer 


des Heerdes gehuͤtet, ſo thue jetzt im Hauſe Deines 


Gatten. — Nun brach der Jubel los, die Weiber 
des Orts tanzten, froͤhliche Geſaͤnge anſtimmend, ne— 
ben dem Wagen einher und geleiteten ſo die Braut 
zum Hochzeitshaus. Hier empfing fle der Braͤuti— 


gam, und der Waidelotte faßte ihre Hand und fuͤhrte 


ſie an den Heerd, auf dem ein luſtiges Feuer loderte, 
als Ehrenplatz der ſorgſamen Hausfrau, wo ihr 
abermals ein Trinkgefaͤß mit ſchaͤumendem Bier dar⸗ 
geboten wurde; dann umgaben ſie die Maͤgde des 
Hauſes, druͤckten ſie mit ſanfter Gewalt auf einen 
Schemel und wuſchen ihr die Fuͤße. Darauf ergriff 


der Prieſter ein Gefaͤß mit Honig und beſtrich un- 


ter frommem Gebet den Mund der Braut, indem er 


die herkoͤmmlichen Worte ſprach: „Die Rede Deines 


Mundes ſoll Deinem Herrn lieblich klingen, ſie ſoll 
ſuͤß fein, wie der Honig, den die fleißige Biene fame 
melt.“ Dann verband man ihr die Augen und fuhrte 
ſie an alle Thuͤren des Hauſes, wobei man fie auf⸗ 
forderte, mit dem Fuße daran zu ſtoßen, indeß die 
Maͤgde bei jedem ihrer Schritte Saͤmereien aller Art 
auf ihr Haupt ſtreuten, um anzudeuten, daß eine or: 
dentliche Hausfrau auch im Dunkeln in ihrem Haufe 


& 
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Beſcheid wiſſen muͤſſe und daß Ordnung und Fleiß 


die Fuͤlle des Wohlſtandes nach ſich ziehe. Nun folgte | 


ein froͤhlicher Tanz, die Braut wurde in die Mitte 
der Tanger gefuͤhrt und die Guͤrtelmagd faßte ihre 
reichen Locken, die Zierde der Jungfrauen, ſchnitt ſie 


ab, und bedeckte alsdann ihr Haupt mit einer blumen⸗ 


umkraͤnzten Haube von Linnenzeug. 
Jetzt war ſie Gattin und empfing die Gluͤck— 


wuͤnſche der Verſammlung; Herkus fuͤhrte die Neu— 
vermaͤhlte zum Hochzeitsmahl. Der Frohſinn war 


bei den Schmaͤuſen der Preußen ein ſich nie verlaͤug— 
nender Gaſt. Alles was nur den, freilich gegen heut— 
zuta ze viel groͤberen, Geſchmack befriedigen konnte, 
prangte auf den uͤberfullten Tafeln. Da lachten ges 


raͤucherte Baͤrenſchinken, fette Auerochſenviertel, ſaftige 
Wildbraten und Geflügel den luſtigen Eſſern entges 
gen. Der Meth brauſte in hohen Holzkannen und. 


wurde fleißig in die gleichfalls hoͤlzernen Trinkſchaalen 
gegoſſen; am meiſten aber kreiſten Gefaͤße, aus dem 


Horne des gewaltigen Auerochſen gefertigt, mit ge— 
gorner Stutenmilch bei den kraͤftigen Zechern umher 


und die ſteigende Heiterkeit loͤſte ſich in luſtigen Liedern 
und erfuͤllten das Hochzeitshaus mit froͤhlichem Laͤrm. 

Unter all' dem Jubel fag Beliſa ſtumm, faſt un⸗ 
theilnehmend neben ihrem Gatten, der voll Freude 


ſeinen Ehrentag nach der Weiſe der Vater feierte und 
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des Meths und der berauſchenden Stutenmilch nicht 
ſchonte. Ueberhaupt wurde den Preußen von ihren 
Nachbarn gewoͤhnlich die Liebe zur Trunkenheit vors 
geworfen. Herkus Monte, wohl einer der edelſten 
ſeines Volkes, erhaben uͤber das Schickſal in ſo vie— 
len Fallen feiner kurzen ruͤßmlichen Laufbahn, verlaͤug⸗ 
nete demohngeachtet bei froͤhlicher Gelegenheit nie 

ſeine Abkunft — er ergab ſich gern der Trunkenheit 
und beſtaͤtigte die Lehre, daß große Maͤnner auch 
große Fehler beſitzen. Waͤhrend alles in Saus und 
Braus durcheinander wogte und ſich der Freude uͤber— 
ließ, trat Skomand zu ſeinem Gebieter, ihm einige 
Worte zufluͤſternd. Als der treue Knecht ſeinen Be- 
richt geendet, ſprang Herkus auf und rief laut: „Laß 
ihn kommen, mein alter Junge; den Gaſt ſenden die 
Gétter! — „Welchen Gaſt? wer koͤmmt? / riefen 
viele Stimmen zugleich. „Ein Ordensritter, der ſich 
verirrt hat, ruft meine. Gaſtfreundſchaft an und ich 
habe fie ihm zugeſagt,“ ſprach Herkus. — „Und der 
Chriſt ſoll unter uns ſein? / fragte Diwan, der Braut⸗ 
vater. „Warum nicht?“ entgegnete Monte; „er 
kommt ja nicht als Feind; ein Schimpf waͤr's, wenn 
heut an Herkus Monte's Thuͤr auch nur ein armſe⸗ 
liger Hund vergebens bellte — er iſt mein Gaſt 
und bei meines Vaters Aſche! er ſoll ſagen, der Maz 
tanger Feldherr habe ihn gepflegt, wie den leiblichen 
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Bruder! — Keiner der Geladenen wagte nach die— 


fem Aus ſpruch etwas zu erwidern; nach einer Pauſe 
trat der Gaſt ein, eine ſchlanke, kraͤftig jugendliche 
Geſtalt mit einem Antlitz voll Muth und Kuͤhnheit. 


Die ſchwarze Ordenstracht und der lange weiße Man: 


tel hoben noch mehr das Impoſante ſeines Auftrit— 
tes; kein Zeichen von Scheu war an ihm zu erblicken, 


als er, der Einzelne, eintrat in die Verſammlung ſei⸗ 


ner Feinde. 

„Sei willkommen, Chriſt, , rief Monte the ents 
gegen, „und ohne Furcht! den Galt fenden die Got 
ter; mein Haus ſteht Dir offen!“ 

5 „Furcht 2 ſagte der Ritter mit ironiſchem Tone; 
„haͤtte ich Furcht, wuͤrde mein Fuß nicht Deine 
Schwelle betreten haben; dies fet verſichert!“ 

Monte ſchaute den dreiſten Sprecher an und ein 
beifaͤlliges Laͤcheln uͤberflog ſeine Zuge. „Nun denn, 
Ritter ohne Furcht, ſprach er freundlich, „komm an 
meine Seite, nimm Theil an dem Mahle, und wenn 
Du den Hunger geftillt, jo erzaͤhle, wie es kommt, 
daß mein Haus Dich aufnimmt.“ Der Ritter ſchritt 


mit toͤnendem Sporenklang der Tafel naͤher und nahm 


mit leichtem Kopfneigen gegen die Verſammlung ei 
nen Sitz neben dem gaſtlichen Hausherrn ein; in ſel— 


bem Augenblick aber ſtieß Beliſa einen halb erſtickten 


Schrei aus und ſank zuſammen. Alles fuhr auf; Hers 
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kus hob die Gattin in die Hohe und richtete ihr ploͤtz— 
lich marmorbleiches Geſicht auf zu ſich; ſelbſt der. 
Ritter, der bis dahin Beliſa keines Blickes gewuͤrdigt 
hatte, ſchaute jetzt mit einem innern Beben, das ſeine 
Mundwinkel umzuckte, auf das bleiche Frauensbild. 
Nach einer Weile ſchlug die junge Gatttin die Augen 
auf und ihr erſter Blick ſuchte den fremden Gaſt, 
der eben fo ſtarr in ihre blauen Sterne ſchaute, als 
ſaͤhe er einen Geiſt vor ſich. „Sie fuͤrchtet Dich, 
Chriſt,, ſagte Herkus laͤchelnd, „ſie hat vergeſſen, 
daß Dein Orden nicht mehr Herr iſt im Lande.“ — 
Des Ritters Antlitz flammte hochroth und er ſprach: 
„Triumphire nicht zu fruͤh, Herkus; der geſchlagene 
Feind iſt oft furchtbarer, als der ſiegende. Das 
Kreuz wird nicht untergehena r 

Beliſa hatte ſich wieder aufgerichtet; nach und 
nach belebten ſich ihre Zuͤge, ja es ſchien faſt, als haͤtte 
die Gegenwart des Ritters ihrem Weſen einen neuen 
Schwung gegeben, ihre Augen ſtrahlten friſch und ihr 
Ohr lauſchte ſeinen Worten. 

„Ich komme aus Liefland, erzaͤhlte der Ritter, 
„wohin mich der Orden geſendet, ehe noch Euer blu— 
tiger Abfall ſeine Macht ſcheinbar gebrochen. Des 
Weges unkundig, uͤberraſchte mich die Nacht auf eins 
ſamer Straße, da glaͤnzte Fackelſchein aus Deinem 
gaſtlichen Hauſe mir entgegen und ich beſchloß, zum 
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Scherz die ets peu Gaffeundfiatt 9 zu 
pruͤfen. 

„„Zum Scher 2a rief W der Schwäher 
Herkus; met, ich meine, Dein Scherz haͤtte Dir uͤbel 
bekomme konnen, Ritter, wenn Du vielleicht auf 
einen Burgherrn geſtoßen waͤrſt, der ſtatt der Hand, 
Dir einen Schlag mit der Streitkeule verſetzt hatte. 

„Denkſt Du, Alf von Thierbeg waͤre erſchrocken 
vor ſolchem Willkommen?“ fragte der Ritter lachend; 
„ ſieh', Heide, dieſes Schwerdt iſt nicht in der Scheide 
geroſtet, es hat Fluͤgel, ſo wahr ich lebe, wenn es 
gilt, ſeinem Herrn zu dienen, der die Furcht nur als 
Ammenmahrchen kennt.“ Des Ritters Weſen ſtand 
im vollen Einklange mit ſeinen Worten, aus jedem 
Zuge leuchtete ein unbeugſamer Muth, aber auch ein 
Stolz, der eben ſo ſehr verletzte, als die erſtere Eigen 
ſchaft empfahl. 

„Schweigt, ſchweigt!« rief Herkus; „dieſer Abend 
iſt der Freude gewidmet, und bei den Gottern! ich 
will ihn nicht geſtoͤrt wiſſen; heute ſoll Friede ſein! 
Trink mein edler Gaſt, vielleicht treffen wir uns fas 
ter im Felde, dann iſt's Zeit zum fechten.“ Nicht 
ſo, wie des Hausherrn Geſinnungen, waren die ſeiner 
Gaͤſte; (eld Diwan kniff die Lippen zuſammen ob 
des kecken trotzigen Weſens des Chriſten; doch die Ach⸗ 
tung gegen den Gaſtgeber hielt die inneren Wallun⸗ 
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gen in Schranken. So vergingen n einige 
Stunden, als Kantigerd, ein ſamlaͤndiſcher Edler, er- 
hitzt von Getränken, aufſtand, ſein großes Trinkgefaͤß 
aus Auerochſenhorn emporhob und mit lauter Stimme 
rief: „Wer's redlich meint, auf die Vernichtung der 
Chriſten!“ Ein donnernder Beifall ſchallte dem Ruz 
fenden entgegen; viele erhoben fic) gleichfalls, die faſt 
uͤberfuͤllten Schaalen ſchwenkend im trunkenen Muthe 
und wollten eben das ausgebrachte Pereat trinken, 
als Ritter Alf aufſprang, ſeinen Eiſenhandſchuh kraͤf⸗ 
tig dem Kantigerd ins Geſicht ſchleudernd, daß dieſer 
getroffen uͤberruͤcks fiel und fein Trinkgefaͤß mit Stu⸗ 
tenmilch weit, den Inhalt auf die Tafel verſpritzend, 
dahinflog. „Hund von einem Heiden,“ ſchrie Thier— 
berg im heftigſten Zorn, „woͤgeſt Du erſticken, wie 
eine giftige Kroͤte!“ Jetzt waren alle Bande des 
Zwanges mit einemmale geloͤſt. „Nieder, nieder mit 
dem Wicht, zerſchmettert ihm den Schaͤdel, ſchlagt ihn 
todt! / bruͤllten die Preußen wuthentflammt, und wie 
Tiger ſtuͤrzten ſie los auf den Ritter, der ihren 
Streitkeulen ſein langes Schwert entgegenſetzte und 
maͤchtige Hiebe auf die Angreifenden fuͤhrte, die ſich 
ſelbſt hinderten durch ihre trunkene Wuth. 
Obgleich ihre Ueberzahl jeden Andern in Todes⸗ 
angſt geſetzt haͤtte, ſo blieb doch der Ritter kalten 
Blutes und vertheidigte ſich mit ungemeiner Gewand⸗ 
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heit; ſeine Klinge farbte ſich von der Heiden Blut, 
und noch hatte ihm keiner eine Wunde beigebracht. 
Dieſes Gluͤck ſteigerte aber immer mehr die Wuth 
der Preußen; Kantigerd, dem des Ritters Eiſenhand: 
ſchuh das Geſicht blutgefaͤrbt hatte, ſprang jetzt in 
wilder Raſerei auf, ergriff die Streitkeule und ſchleu⸗ 
derte ſie mit aller Kraft ſeiner nervigen Arme nach 
Alf's Haupte. Haͤtte die Keule mit ihrem dicken, 
bleigefuͤllten Kolben das Ziel erreicht, fo ſank der Rits 
ter mit zerſchmettertem Schaͤdel zuſammen; doch das 
Mordinſtrument drehte ſich dicht vor dem Haupte 
des Chriſten, und nur das duͤnne Ende deſſelben, wels 
ches zum Handgriff diente, traf ſeine Stirn; aber 
immer noch mit ſolcher Kraft, daß der Getroffene 
bewußtlos taumelte und ſein Geſicht ploͤtzlich mit Blut 
ſich uͤberzog. Nicht ſobald gewahrten die Preußen die 


Schwaͤche ihres Gegners und den ihnen daraus ents 
ſtehenden Vortheil, als ſie auch mit erneutem Grimm 


auf den Wankenden losſtuͤtzten. Sein Tod war nun 


gewiß, wenn nicht Herkus, der kurz vor dieſem Auf: 
tritt ſeine junge Gattin unbemerkt aus der laͤrmvollen 
Halle gefuͤhrt, des Ritters Schutzengel geweſen waͤre, 


indem er ſich zwiſchen die entzuͤgelten Landsleute und 


dem faſt wehrloſen Gaſt warf, mit donnernder 
Stimme ihnen zurufend: „Zuruͤck, zuruͤck, bei Piz 


kollos, haltet ein! Wollt ihr den Fluch rufen auf 


mein Haus, wenn ihr Mord begeht an dem, dem ich 


Gaſtfreundſchaft zugeſchworen? Soll Herkus Mon⸗ 


te's Name um Euretwillen ein Spott werden in des 


Poͤbels Munde, daß es heißt: ſein Eid iſt keine Bruͤcke, 
ein aſtloſer Baum, ohne Schutz fir den Gaſt? Bei 
den Goͤttern! Sein Leben iſt das Meine, ich ſtehe fuͤr 
ihn, ſo lange ſein Fuß in den or Wins ‘aly 
genthumes iſt // 


In der That hatte der Hausherr im Belau 


ſeiner Worte des Ritters Schwerdt, das dieſem aus 


der Hand gefallen, ergriffen, und ſeine Stellung 


ſetzte jeden Zweifel bei Seite, daß er ſicherlich durch 
die That der Rede Nachdruck geben werde, wenn es 


darauf ankaͤme. Die Hochzeitsgaͤſte wichen zuruͤck vor 


dem unleugbaren wahren Rechte Monte’s, nicht nur 
aus Furcht ſeiner Koͤrperſtaͤrke wegen, ſondern auch 
aus Ruͤckſicht fur ſeinen Ruf, weil gebrochene Gafts 


freundſchaft jeden Preußen auf immer entehrte. Aber 


noch ein Zeuge war hereingetreten, es war Beliſa; 
bleich, zitternd ſtand ſie ſeitwaͤrts, ihre Blicke nur 
auf den blutenden Ritter gerichtet. — „Du auch 
hier?, fragte Herkus, ſeine Gattin gewahrend; „ſieh, 
die Goͤtter lieben Dich, Beliſa; fie geben Dir Gele⸗ 


genheit, Dich als ſorgſame Pflegerin zu zeigen und 


unſers Hauſes Ehre zu retten, indem ich dieſen Gaſt 
— hier deutete er auf Alf — Deinen Haͤnden an: 
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vertraue. Heile ſeine Wunden!“ Von den Knechten 
des Feldherrn wurde der Ritter emporgehoben und 
hinweggetragen; Beliſa, wie ein begleitender Engel, 
folgte. Nicht nur aus der Stirnwunde rann langſam 
Alf's edles Blut, auch von der Schulter quollen dicke 
Tropfen herab und faͤrbten ſein ſchwarzes Gewand. 
Der Wurf mit der Streitkeule hatte ihn ſchwer be— 
taͤubt. Als ihn die Knechte in ein ſtilles, abgeſon⸗ 
dertes Gemach gebracht hatten, waren ſeine Augen 
noch ſo feſt geſchloſſen wie erſt. Leiſe, mit pochendem 


Herzen wuſch Beliſa ſeine Wunden, aͤngſtlich auf je— 


den ſeiner ſchwachen Athemzuͤge lauſchend. Der letzte 
Knecht hatte ſich entfernt, friſches Linnen und heilen- 
des Oel zu holen, da ſchlug der Ritter die Augen 
auf, ſein Blick fiel auf die ſich uͤber ihn beugende 
Beliſa, die ſorgfaͤltig die letzte Blutſpur von ſeiner 
Stirn verwiſchte. „Biſt Du eine Heilige, die mich 


ſo liebevoll pflegt?“ fragte er leiſe. — „Es iſt Be— 


liſa,“ antwortete fie fluͤſternd, „die Dich im Traume 
geſehen, die Dich pflegen wird, wenn Du ſie nicht 


verſchmaͤhſt. “ — „Holdes Wefen,~ ſprach der Ritter 


und verſuchte ihre Hand zu faſſen, um ſeine Lippen 
dankbar darauf zu preſſen, das Geraͤuſch des eintre— 
tenden Knechtes aber erſchreckte ſeine Pflegerin „ein 

Wink ihrer ſchoͤnen Augen gebot ihm Einhalt in ſei— 


ner Dankbezeugung und als fie die Wunden verbun— 
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den hatte, trat Herkus ins Gemach, nach ſeinem Gaſt 
zu ſehen. „Wahrlich,, fagte er zu dem Ritter, „waͤre 
ich aberglaͤubiſch, moͤchte ich den heutigen Abend fuͤr 
ein boͤſes Omen halten. Der geſtoͤrte Frieden eines 
Hochzeittages ſoll eine freudenloſe Ehe bedeuten; doch 
nichts mehr davon, wir ſtehen in der Goͤtter Hand; 
die feſteſte Brucke iſt meines Weibes Liebe und den 
Schlaͤgen des Schickſals ſteht der unverzagte Mann.“ 
Herkus fuͤhrte ſeine junge Gattin nach kleiner Weile 
hinaus; noch an der Thuͤre warf ſie einen Blick, in 
dem ihre ganze Seele lag, auf den Verwundeten gu: 
rid und das Omen des Friedensbruches am Hoch⸗ 
zeittage begann ſich langſam zu bewaͤhren. Ruhig 
ſchlief Held Monte auf ſeinen weichen Baͤrenfellen 
an Beliſa's Seite, von ſchoͤnen Traumen umgaukelt 
DL aber ſie waren eitel Trug — neben ihm ruhte 
die Suͤnde in den Gedanken ſeines Weibes, das in 
dem Ordensritter das Ideal ihrer Traͤume gefunden 
zu haben glaubte. Der Verwundete aber waͤlzte ſich 
ſchlaflos, Beliſa's holdes Antlitz wich nicht vor ſeiner 
Seele und ſo glomm unbemerkt der Funke, der ſchnell 
zur rieſigen Flamme auflodernd, die Tage des natan: 
ger Feldherrn truͤbte und das W ee! — 


sit 
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Die Hochzeitsfeſtlichkeiten waren beendet, die 
GOGaͤſte fortgezogen, nur einer war geblieben, Ritter 
Thierberg; ſeine Wunden waren noch nicht gaͤnzlich 
geheilt. Zu jeder andern Zeit haͤtte Alf ſich ſelbſt ver⸗ 
achtet, wenn er um ſolcher Kleinigkeiten willen das 
Lager ſo lange gehütet; doch jetzt feſſelte ihn ein un: 
widerſtehliches Etwas, Beliſa's Naͤhe. Wenn ſie bei 
ihm ſtand, das heilende Kraͤuteroͤl auf ſeine Stirne 
oder Schulter traͤufelte, ihre Blicke in die Seinen 
ſchauten, ihre Hand in der Seinen ruhte, da fuͤhlte 
er, wie feurig der Lebensquell durch ihre Adern brau— 
ſte; das dunkle Roth ihrer Wangen verrieth ihm ihr 
ſchwellendes Herz und ihn ergriff eine nie gekannte 
Gluth bei dem Anblick des ſchoͤnen Weibes; Geluͤbde 
Rund Kreuz verſchwand aus ſeinem Gedaͤchtniß, er 
druͤckte die holde Pflegerin an ſich in ſtummer Lei— 
denſchaft. Der Zuſtand eines Liebenden, der durch 
ſchwere Pflichten gebunden, die Heftigkeit ſeines im— 
mer ſteigenden Gefuͤhls verſchließen muß, gleicht einem 
Vulkan, deſſen Krater vermauert iſt. Das innere 
Feuer verzehrt die Eingeweide des Berges, es brauſt 
auf in wilder Lohe und ſucht einen Ausweg — nur 
leiſe ſpruͤhen erſt Funken durch den vermauerten Kra— 
ter, Zeichen der innen tobenden Gluth, endlich ſinkt 
der kuͤnſtliche Damm, verzehrt durch den immer ge— 
nährten Brand, hinab in die kochende Fluth; unwi— 


— 
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derſtehlich ziſchen die Flammen die gebrochene Bahn 
aufwaͤrts; bandenfrei dringt die lang verſchloſſene 
Gewalt empor, und zertruͤmmert ſtuͤrzt der Berg von 


ſeinem eignen Element zerſtoͤrt; fo auch iſt's mit der 


— 


Leidenſchaft. Ein ſtarker Geiſt muß der Rieſendamm 
ſein, der ſie bekaͤmpft in ſich ſelbſt. Alf war nicht 
der Held, der ſich ſelbſt beſiegen konnte, er R 
der ſchweren Prufung. 

Herkus war in die Waͤlder 8 zur Auer⸗ 
ochſenjagd, ein Hauptvergnügen der alten Preußen; 
denn es galt fuͤr eine große Ehre, ein paar Hoͤrner 
von ſelbſt erlegten Auerochſen aufweiſen zu fonnen, 
weil der Sieger dadurch einen Beweis ſeines Muths 
und Gewandheit gab, da der Kampf mit dieſem gee 
waltigen und ſtarken Thiere beides im hoͤchſten Grade 
verlangte. Beliſa war alſo allein und am Lager des 


Ritters, ſeine Wunden waren geheilt; eben hatte ſie 


den letzten Verband abgenommen. Mit dieſem Ge— 
ſchaͤft, das nun das Letzte war, kam eine tiefe Weh⸗ 
muth uͤber ſie und ſie ſagte leiſe: „Die Pflicht, die 
mich hieher rief, iſt erfullt; Du biſt geneſen, Herr, 
leb? wohl!“ Sie wollte ſich raſch entfernen, um ihr 
feuchtes Auge dem Geſunderklaͤrten zu verbergen. 
Dieſer aber hielt ſie zuruͤck, umfaßte ſie und fragte: 
„Willſt Du Dich meines Danks entziehen, ſchoͤnes 
Weib? meinſt Du, der Dank eines Gaile . ſo 
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wenig werth? glaubſt Du, das Kreuz auf meiner 


Bruſt habe alle Gefuͤhle in mir getoͤdtet? Bei Gott, 


Du irrſt, Beliſa, ich fuͤhle warm wie Du!“) — 

VLaß mich, Herr,“ bat Beliſa; „was koͤnnt' es 
Dir nuͤtzen, wenn Du mich ſchwach ſaͤheſt, wenn Deine 
Worte Anklang faͤnden in meinem Herzen? Vergiß, 


wenn ich Dir mehr als Krankenpflege zeigte und ge⸗ 
denke meiner freundlich.“ Die letzten Worte ſprach 
fie leiſe, mit weinender Stimme, ihr Geſicht verhul: 


lend. „Nein, bei meiner Seelen Seligkeit,“ rief der 


Ritter, „hier kann ſich keines Menſchen Herz bezwin⸗ 


gen und laͤge es an tauſend Eiden gefeſſelt! Beliſa, 
herrliches Weib! ich habe noch nie ein Weib geliebt; 
aus Ehrfurcht, weil ich nichts Beſſeres kannte, nahm 


ich das Kreuz; Dich liebe ich, Dich! Du biſt die + 
Erſte, deren Zauber die Eisrinde meines Herzens 


zerſchmolzen. Wirſt Du den meineidigen Ritter ver— 
achten, weil er ſich nicht mehr bekaͤmpfen kann? Bez 
liſa, ſprich, verwirfſt Du mein Geſtaͤndniß? Sieh, 
ich fonnte untreu werden um Deinetwillen meinem 
Ritterſchwur; ich koͤnnte austreten aus dem Bunde, 
den ich geſchloſſen, als ich nicht ahnete, daß ich je fuͤh— 
len koͤnnte, daß es noch eine andere Leidenſchaft gaͤbe, 
als die des Ruhmes. Ou Haft fie mir gezeigt; in 
Deiner Naͤhe lernt ich lieben, Deine Augen waren die 
Sonne, die mein innres ſchlummerndes Leben weckte. ts 
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Beliſa ſtand am Scheidewege zwiſchen Tugend 

und Suͤnde. Noch haͤtte ſie ſich erheben koͤnnen; doch 
die Saiten ihres Herzens waren zu ſtraff geſpannt, 
die einmal Beruͤhrten zitterten fort im wolluͤſtigen 
Schwunge und ihr Getdu durchbebte ihr Weſen; der 
Schutzengel, der uͤber die Reinheit der Gedanken 
wacht, wendete ſich ab mit weinendem Antlitz, ſeine q 
Herrſchaſt war aus. 
Der Ritter ſtand vor ſeiner Pflegerin , er batte 
ſeinen Arm um ſie geſchlungen, ſeine Hand ruhte auf 
ihrem Herzen, deſſen heftigen Schlag er deutlich 
fuͤhlte; fie hatte die Blicke zu Boden geſenkt. End— 
lich lehnte ſie ihr Haupt an ſeine Bruſt, ſchlug die 
langen ſeidenen Wimpern zu ihm auf, und ihre glaͤn⸗ 
zenden Sterne leuchteten ihn an mit der vollen Gluth 
der Liebe. „Alf!“ rief fle, „meine Seele hat mich 
Dir verrathen, fie war ſtaͤrker als der Widerſtand, 
den ich ihr entgegenſetzte — ich liebe Dich! 

Da preßte der Ordensmann, ſein Geluͤbde ver— 
geſſend, die Gattin des edlen Gaſtfreundes an ſein 
Herz und ein feuriger Kuß flammte auf ihren Lip: 
pen, den ſie zitternd erwiederte. „Was bebſt Du, 
Beliſa,, fragte der Ritter, „und Deine Augen find 

feucht?“ „Ich unterliege dem Kampfe,“ lispelte fic, 
der mich fo eben ergriff. Die Wonne dieſes Augen— 
blicks und das ſtrafende Gewiſſen ſtuͤrmen auf mich 


= 
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en wie ein Geſpenſt tritt das Verbrechen des 


Ehebruchs vor meine Seele, und doch iſt die Liebe 


fo heiß, fie reißt maͤchtig an den letzten Faden, die 


mich an Herkus binden! „Rein, es kann nicht Vers 
brechen ſein , rief Alf leidenſchaftlich, „wenn zwei 


Seelen ſich liebend zu einander neigen! Ich habe mein 


Geluͤbde gebrochen wie Du das Deine, ich werfe die 


Feſſel ab, die mir die Seligkeit verſchließt; ich halte 
Dich, holdes Weib, umfaßt“, und mein Geiſt hat 


Fluͤgel, die mich erheben uͤber Vorurcheile, uber her: 
gebrachte Formen, uͤber jeden Vorwurf, den ein aͤngſt⸗ 
liches Herz ſich machen kann. Wenn es Verbrechen 
iſt, Dich zu lieben, fo will ich gern Verbrecher ſein. “ 

Beliſa klang dieſe Vertheidigung des Treubruchs, 
die ſie vielleicht ſelbſt als Richter gegen Andere ſcho⸗ 
uungslos verdammt hatte, wie ein hoͤherer Ausſpruch; 
der letzte Funke der Treue gegen ihren Gatten er— 
loſch, von nun gehoͤrte ſie dem Ritter, der eben ſo 
feurig fuͤhlte wie fie. Alf malte ihr die Zukunft zum 
Paradieſe; ſie ſog jedes Bild, von ſeiner glühenden 
Beredſamkeit vor ihre Seele gezaubert, begierig ein, 


wie ſuͤßen Honig, doch noch war ſie nicht ſtark genug, 


nach dem erſten Schritt den zweiten zu thun, mit 


ihm zu fliehen, obgleich der Ritter ſie knieend, wie 


vor einer Heiligen, darum flehte. Geraͤuſch ſtam— 
pfender Roſſe vor dem Hauſe ſchreckte fie auf; Her⸗ 
5 5 3 7 5 6 * 
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kus Stimme ſchallte von draußen in das Gemach. 
Mit dieſem gluͤhenden Antlitz, dieſem wogenden Bu— 
ſen und dem ſtrafenden Bewußtſein im Innern konnte 
fie nicht vor ihn, den fie fo eben verrathen, bintres 

ſie entfloh der Staͤtte ihres Verbrechens. Der 
Garten nahm ſie auf, und der Silberquell, der ihn 
murmelnd durchrauſchte, tanzte zu ihren Fuͤßen hin. 
Von jeher war die Geiſtesgegenwart der Weiber in 
gewiſſen Faͤllen unerreichbar; die unſchuldigen Wel⸗ 
len, die koſend ihr Raſenbett beſpuͤlten, mußten das 
hochrothe gluͤhende Geſicht und den aufhuͤpfenden Bu: 
jen erfriſchen und ihr den Vorwand leihen, die Ankunft 
des Gatten überhoͤrt zu haben. 

„Beliſa, wo biſt Du?“ rief Monte's Stimme in 
der Flur des Hauſes. Die Gerufene antwortete von 
ihrem Standpunkte, und der zaͤrtliche Gatte eilte in 
den Garten. Da trat ihm die Hausfrau entgegen, 
ihre Zoͤgerung entſchuldigend, indem ſie beſchaͤftigt 
war, mit ſchneeweißem Linnentüche fid) den Alaba-⸗ 
ſternacken zu trocknen; doch Herkus ließ fie nicht 
ausſprechen, und verkuͤndete ihr mit der ganzen 
Freude ſeiner treuen Liebe, daß er heute auf der Jagd 
überaus gluͤcklich geweſen; er ergriff ihren Arm und 
zog ſie an die Thuͤr, wo eben die Knechte einen gee 
waltigen Auerochſen hereinzuſchaffen bemüht waren. 
„Sieh,“ ſagte er, „ſieh Beliſa, mit einem Hieb der 
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Streitkeule auf die furchtbare Stirnplatte, fallte ich 
dies gewaltige Thier, wie ich noch keins erlegt. Be⸗ 


trachte dieſe ſtarken Hoͤrner, ich habe mir ſie heut 


erworben durch die Kraft meines Armes, die mir 
die Goͤtter gnaͤdig verliehen. Der Kerbeſtock ſoll 
vier gebrannte Schnitte tragen, zum Gedaͤchtniß mets 
ner heutigen gluͤcklichen Jagd, und der erſte Trunk 
aus den von dieſen Hoͤrnern gefertigten Schaalen ſoll 
uͤber Deine Lippen gehen. Nicht wahr, mein Leben?“ 

Das Uebermaß der Freude, die den edlen Her— 


kus erfuͤllte, verhinderte ihn zu bemerken, wie Beliſa 
von ſeiner Zaͤrtlichkeit getroffen ſich abwendete, um 


die Verlegenheit zu verbergen, welche eine Folge ihrer 
Schuld, ihre Wangen mit einem dunkeln Carmin 
uͤberzog. Jagdabentheuer waren nebſt Kriegsthaten 
die vorzuͤglichſte Unterhaltung der alten Preußen; 
deswegen war Skomands erſtes Geſchaͤft, das gewal— 


tige Thier von den Knechten ausweiden zu laſſen, und 


an die naͤchſtwohnenden Edlen Boten zu ſenden, daß 
fie Theil an dem Jagdgluͤcke ſeines Gebieters naͤh— 


men und beim froͤhlichen Schmaus ſeine Tapferkeit 


bewunderten. Ein ungeheures Feuer praſſelte, die am 
Spieß gedrehten, zerlegten Theile der Jagdbeute braͤu— 
nend; jeder war geſchaͤftig; Beliſa mußte alles zur 
Aufnahme der erwarteten Gaͤſte bereiten. In das 


ſtille Gemach des Ritters ſummte der Laͤrm des Haw: 
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zes und berührte unangenehm Alf's Gemüth, das 
der Zauber des neuen Gefuͤhls gaͤnzlich umfaßt hatte. — 


Wer das Glück im Herzen traͤgt, jenes heimliche 
Gluck, deſſen Offenbarung verborgen bleiben muß, 


den treibt es hinaus in die Freiheit, in die weite, 
Zroße Natur, er ruft es den Winden zu, den Wol⸗ 


ken; der gruͤne Teppich der Wieſen und die Laub⸗ 


nacht der ſtolzen Waͤlder ſpricht vertraulich zu ihm; 
den die Hoffnung, die ſich in ſeinem Innern bewaͤhrt, 


erfüllt hat, lacht ihn freundlich und verwandt aus 
ihrer ſimboliſchen Farbenpracht an; die volle Bruſt 


dehnt ſich aus, die Außenwelt ſcheint großer, herr⸗ 


licher der Gluͤckliche ſteht erhaben uͤber ſie, und ihr 
doch wieder ſo nahe, naͤher als je; denn was in ihm 


lebt, iſt eine Leiter zwiſchen Himmel und Erde, ſeine 


Phantaſte hat Flügel, fle umfaßt die Seligkeit und 
bindet ihn doch mit tauſend ſtaͤrkern Banden an das 


Irdiſche. Der Ritter verließ den engen Raum ſeines 
Gemachs und ſtreifte verſunken in dem goldnen Reiche 


ſeiner Einbildungskraft auf den Wieſen dahin; der 


freundliche Tag von außen verſtaͤrkte noch mehr den 
beitern Farbenton, in dem ſich ſeine Seele getaucht 


batte. So ſtrich er, ohne auf ſeine Umgebung weiter 
Zu achten, immer weiter; ſein Weg wurde duͤſterer, 
eine tiefe heilige Ruhe umgab ihn, er fab: auf aus 


a 


. 
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gine Sinn en und gewahrte, ve er fay in dem 
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dunklen Forſt befinde, den er von Monte's Hauſe aus 
erblickt. Der herrliche Schatten, die ſtolze ſchweigende 
Majeſtaͤt des Waldes, die milde Kuͤhlung unter den 


laubreichen Zweigen thaten ihm fo wohl, unterſtuͤtzten 


ſo freundlich den Gang ſeiner phantaſtiſchen Ideen, 


daß er, ſich heimiſch in der lieblichen Baumnacht fuͤh⸗ 
lend, weiter ſchritt. Er mochte ohngefaͤhr einige tau— 


fend Schritte fo zuruͤckgelegt haben, als ſich der ſchmale 


Baumgang, den er verfolgte, in einem weiten offenen 
Kreis mündete. Der ploͤtzliche Wechſel von Licht und 
Dunkel machte den Wandelnden aufmerkſam; das 


hoͤchſte Erſtaunen bemaͤchtigte ſich ſeiner, als er ein 


Feuer in grader Richtung vor ſich bemerkte, das vor 
einer tauſendjaͤhrigen, mit einem weiten dunklen Vor: 
hang verhuͤllten Eiche brannte; ein Steinhaufen, in 
Form einer langen kantigen Tafel, nahm die Mitte 
des Platzes ein, dicke ſchwarze Blutstropfen waren 
in dem ſteinernen Opfertiſch eingetrocknet, und brach— 


ten die Wahrſcheinlichkeit in dem Ritter hervor, daß 


er ſich in einem jener geheiligten Haine befinde, 

dem die Preußen ihre Goͤtzen verehrten. Alf's ange— 
borner Muth, der nichts ſcheute, trieb ihn zum Bor 
hang; mit kecker Hand luͤftete er die heilige Verhüͤl⸗ 


lung und ſchaute die ſeltſamen Bilder mit ihren At— 


tributen an. Allerdings hatten die Prieſter, wie der 


Maler ſein Gemaͤlde ins paſſende Echt, ihre Bogen 
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in ein ſo tiefes Laubdunkel geſtellt, daß die großen, 


ſtarren Figuren in einem furchtſamen Gemuͤth Schau⸗ 


der erregen mußten; doch der Ritter fühlte das Ges 
gentheil. Als er fo eine kurze Weile die Goͤtzen be 
trachtet, lachte er halblaut vor ſich hin, und rief: 
„Iſt's moͤglich, dieſe abſcheulichen Fratzen verehrt das 
Volk! djeſe elenden Goͤtzen, die mein Schwerdt in 
tauſend Truͤmmer vernichtet! — Ja beim heiligen 
Kreuz! fie ſollen wiſſen, daß ein Chriſt war, fie fols 


len ihre maͤchtigen Goͤtter ſehen!“ — Bei dieſem 


gefaßten Vorſatz zog er ſein Schwerdt; doch im naͤm⸗ 
lichen Augenblick ertoͤnte der grelle Ton eines Horns 
durch den Wald; zwei rieſige Wolfshunde raſten in 


weiten Bogenſpruͤngen uͤber den Platz und ſtuͤrzten 
ſich auf den Ritter, deſſen Schwerdt dem einen Thiere 


auf der Stelle den Schaͤdel ſpaltete, daß es dumpf 
bruͤllend in ſeinem Blute ſich waͤlzte; der andre 
Sanger war gluͤcklicher, er hatte ſeinen Gegner zwi— 
ſchen Hals und Bruſt gepackt, ſeine Krallen druͤck— 


ten ſich tief in deſſen Schultern, waͤhrend ſeine Hinz 
terbeine ſich krumm zuſammenzogen und ſich gegen 


die Knie des Ritters ſtemmten, um ihn durch ſeine 
Schwerkraft zu wuͤrgen. Das Schwerdt war auf 
dieſe Weiſe des Angriffs dem Ritter eher hinderlich, 


als vortheilhaft; er ließ es daher fallen, wendete ſich 


mit einem ſchnellen Ruck, erfaßte die Hinterpfoten 


\ 
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des Thieres, deſſen Augen wie Hoͤllenflammen vor 


ſeinem Geſicht leuchteten, und zerbrach ſie mit ſtarker 


Fauſt unterhalb des Gelenkes. Ein dumpfes Schmerz 
gebruͤll drang aus dem Rachen des Hundes, dicker 
Schaum trat über ſeine Lefzen, große Tropfen 
Waſſer quollen aus ſeinen Augen, von dem fuͤrchter⸗ 
lichen Schmerz hervorgetrieben, aber ſeine Zaͤhne 


hielten den Ritter nach wie vor gefaßt; er ſchuͤttelte 


mit ungeheurer Wuth den großen Kopf und das auf 
dieſe Art gewaltſam feſtgeſchnuͤrte Gewand haͤtte ſchier 


ſeinen Beſitzer erwuͤrgt. Waͤhrend Alf alles ver— 


ſuchte, um dieſen hartnaͤckigen Feind ſich vom Leibe 


zu ſchaffen, hatte ſich der Schauplatz belebt; lange 
baͤrtige Waidelotten, eben ſo herkuliſch, wie die rings— 
umgebenden Eichenſtaͤmme koloſſal, zeigten ſich dem 
Ritter, und nach wenig Minuten lag er niedergeriſſen 


von ihren Faͤuſten, am Boden. Das Gluͤck ſchuͤtzte 


den Ueberwaͤltigten vor der Rache des Hundes, deſſen 
Zaͤhne ſo feſt in ſeinem Gewand hackten, daß die 
Prieſter ihn nur mit Muͤhe losmachen konnten; allein 
dafuͤr war er der Rache der Menſchen verfallen, der 
gewiſſe Tod ſtand ihm vor Augen. „Die Goͤtter 
laſſen fic) nicht ſpotten,“ fagte ein alter, weißhaariger 


Waidelotte, „ſie haben Dich in unſre Hand gegeben, 


und Dein Tod ſoll ihre Verſoͤhnung ſein. Dem Volke 


zum Beiſpiel, wird dem Frevler das Herz aus der 


& 


— 


lebenden Bruſt geriſſen und ſammt dem Koͤrper in 


die Opferflamme geworfen. Dies fei Deine Strafe — 


verwegener Chriſt; Pikollos verfluche Dich!) 

Feſt mit Stricken zuſammengeſchnuͤrt wurden 
die Haͤnde und Fuͤße des edlen Ritters, und als die 
Waidelotten ihn unter Hohn und Jubel fortſchleiften, 
heulte der Hund mit fuͤrchterlichen Toͤnen, unfaͤhig, 
ſich auf den gebrochenen Gliedern nachzuſchleppen, 
dem Opfer den e i 


In Montes Hauſe ging es ſtill zu Beliſa war 
bleich geworden, denn der Schmerz um den Geliebten 
nagte ſchwer an ihrem Herzen. Auch Herkus wan⸗ 
delte einſilbig umher; der edle Held haͤtte ſo gern 
den Ritter gerettet, doch es ſchien unmoͤglich. Eine 
Hoffnung noch lebte in ihm zwar, aber ſie hing an 
fo ſchwachen Faͤden, daß ſchon ein laͤngeres Madjoen: 
ken ihn daran verzweifeln ließ. Wenn er dem Griwe 
zum Mitleid bewegen konnte, war es vielleicht moͤg⸗ 
lich, das Opfer zu befreien; allein welch ein Rieſen; 
werk, ein Herz zu ruͤhren, das eben ſo ſteinern wie 
das Opfermeſſer, eben ſo blutgewohnt wie dieſes war, 
einen Menſchen, ergraut unter blutigen Opfern, zu 
menſchlichen Gefuͤhlen zu bringen; doch Monte hatte 
einmal den Entſchluß gefaßt, den Verſuch zu wagen, 
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und ſo fuͤhrte er ihn auch aus. Er eilte dem heiligen 
Haine zu, das Dunkel des Waldes nahm ihn auf, 
fein Horn ſchallte in lang gehaltenen Toͤnen durch 
das Dickicht; ein greller Gegenruf war die Antwort, 
daß die heiligen Bewohner ihn gehoͤrt. Herkus lehnte 
ſich, die Ankunft eines Waidelotten erwartend, an 
einen dicken Stamm, ſich noch einmal ganz dem 

Nachdenken iberlafiend, wie er zum Zweck gelangen 
koͤnne. Nicht lange hatte er daruber nachgedacht, als 

das Gebuͤſch ſich theilte und der erwartete Fuhrer 
hervortrat. „Fuhre mich zum Griwe, Sohn des 

heiligen Haines, ſprach Herkus, „ich habe mit ihm 
zu reden.“ — Stumm, den Feldherrn erkennend, 
winkte ihm der Prieſter zu folgen, und Monte ſchritt 

hinter ihm her durch die verſchlungenen Pfade des 
Waldes. Endlich nach einer ziemlich langen Wande⸗ 
rung erreichten fie die Huͤtte des Oberprieſters, hin: 
eingebaut und uͤberſchattet von den hohen Eichenbaͤu⸗ 
men. Etwas entfernt davon lagen die Huͤtten der 
Waidelotten und Tuliſſonen. Ganz uͤbereinſtimmend 
mit dem Charakter ihres blutigen finſtern Gotter: 
dienſtes war der Aufenthalt fuͤr die Prieſter gewaͤhlt; 
alles ſchaute hier ſo ernſt, ſo unheimlich aus, daß 
Herkus, der Niezagende, eine neue Anwandlung von 
Schauer fühlte. Kein Geraͤuſch aus einer heiterern 
Welt ſtoͤrte dieſe Oede, über die eine Grabesſtille 
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gebreitet lag; ſelbſt der Sturm konnte hier feine 
ſchauerlichen Melodieen nicht heulen, nur in den ober 
ſten Regionen der Wipfel durfte er brauſen, aber 
ſeine Stimme verhallte in den niederen Zweigen und 
unten war es ſtill und oͤde; auch die Sonne lauſchte 
nur zuweilen am Mittag in den einſamen Waldgrund, 
der immer ſich gleich blieb ohne merklichen Wechſel. 
Der Griwe, ein langer hagerer Greis mit ſchneewei— 
ßem Haupt und einem Silberbart, der uͤber den Guͤr 
tel herabfiel, welcher ſein graues einfarbiges und fal⸗ 
tiges Gewand zuſammenhielt, ſaß vor der Hiitte auf 
einer Moosbank, einen weißen langen Stab in der 
Rechten, mit dem er ſpielend Figuren in den Boden 
zeichnete; zu ſeinen Fuͤßen lag ein großer Hund, von 
deſſen metallenem Halsband ein duͤnner Strick laͤßig 
herabhing und auf der Erde lag; er war der Fuͤhrer 
des Greiſes, denn dieſer war blind: 

Der Hund knurrte, als Herkus herantrat, der 
Griwe beugte ſich nieder und legte die Linke auf ſein 
zottiges Haupt, worauf das Thier gehorſam vere 
ſtummte. Dann fragte er eintoͤnig: „Wer biſt Du, 
der ſeinen Schritt hierher wendet in die Waldesnacht, 

wo das Geraͤuſch des Lebens aufhoͤrt und die Ruhe 
von Rogus ſich gelagert hat, und was willſt Du?“ 
— „Herkus Monte bin ich, blinder Vater, entgeg— 
nete der Gefragte: „der Feldherr des Volks und ein 
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treuer Verehrer der Goͤtter.“ „Ich weiß,“ nahm 
der Griwe wieder das Wort: „Du warſt Chriſt und 
biſt zuruͤckgekehrt zum Dienſt der Goͤtter. Deines 
Vaters Segen uͤber Dich, Herkus! Er ſchwieg eine 
Weile, dann hob er ſein Antlitz empor, als wolle er 
mit den blinden Augen den Feldherrn betrachten, und 
ſagte: „Es iſt mir, als wuͤßt' ich, warum Du hier 
ſtehſt; doch es waͤre beſſer, Du haͤtteſt dieſer Abſicht 
wegen den Fuß nicht uͤber die Schwelle geſetzt, denn 
die Goͤtter zuͤrnen und der Tod des Frevlers, den 
Du Deinen Gaſt nannteſt, muß fie verſoͤhnen.“ — 
Allerdings war dieſe Rede nicht geeignet, irgend eine 
Art Hoffnung fuͤr Erreichung des Zweckes in Herkus 
zu erwecken, allein verſuchen wollte er wenigſtens 
alles; er ſprach alſo zum Griwe: „Ehrwuͤrdiger Va— 
ter, Dein Wort iſt heilig, aber der Goͤtter Gnade 
iſt groß! Du kennſt die Urſache meines Hierſeins; 
vergoͤnne mir, zu Dir zu ſprechen, wie ich mir es 
gedacht.“ — „So ſprich!“ antwortete der blinde Ober: 
prieſter eintoͤnig, aber ein kaltes ironiſches Laͤcheln 
flog dabei auf einen Augenblick über ſeine bleichen 
Zuge, dann war ſein Geſicht wieder fo ruhig, faſt 
ausdruckslos, wie der wellenloſe Spiegel eines ſtehen— 
den Waſſers; es ſchien, als hoͤre er aufmerkſam zu. 

„Deine Bruſt iſt erſtorben unterm Schnee des 
Alters, Deine Seele verſchloſſen dem heitern Lebens⸗ 


94 


lichte, Deine blinden Augen laſſen keinen Strahl der 
Waͤrme in fie hineindringen, deswegen iſt fie kalt ges 
worden und ſteinern, aber die Meinige lebt und fuͤhlt 
und meine Augen leihen von der Sonne und der 
freundlichen Erde die waͤrmenden Strahlen, drum hoͤre 
mich, ehrwuͤrdiger Griwe! Deiner Tage letzter naht 
heran, Du haſt im langen Lebenslaufe Gutes vom 
Boͤſen, Wahrheit von Luͤge unterſcheiden gelernt, Du 
ſelbſt ſiehſt ein, daß die Goͤtter zu erhaben ſtehen, 
um durch Menſchenblut entſuͤhnt zu werden. Die 
Weisheit eines zurückgelegten Lebens liegt vor Dir 
und Dir zur Seite ſteht das Mitleid; denn die Crs 
innerungen an die Thorheit der Jugend verſchwinden 
erſt mit dem letzten Hauche, wenn unſer Gedaͤchtniß 
wie Abendnebel in Nacht verſchwimmt; drum alſo 
flehe ich Dich an, fei Menſch, Greis! Was haͤtteſt 
Du gethan, der treue Prieſter unfrer heiligen Gott, 
heiten, wenn Dein Fuß die Schwelle einer chriſtlichen 
Kirche uͤberſchritten haͤtte, wenn Du das Bild ihres 
gekreuzigten Gottes geſehen? “ „Ich hatte im May 
men Peikollos den Fluch herabgerufen auf den falſchen 
Gott!, rief der Griwe leidenſchaftlich und in feinem 
verwelkten Antlitz loderte ein fanatiſcher Blitz, mit 
Gewalt ſtieß er ſeinen Stab in den weichen Boden. 
„Das haͤtteſt Du gethan und willſt den Verblendeten 
verdammen, der doch nur das veruͤbt, was Du ſelbſt 
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vollbracht?“ rief Monte. „Eben deshalb ſtirbt er, / 
ſagte der Greis wieder kalt und eintoͤnig, „die Goͤt— 


ter muͤſſen entſuͤhnt werden! „Es iſt nicht wahr, 
daß die Goͤtter um einer Verblendung willen den 
Tod fordern,“ ſprach Herkus mit feſter Stimme; 
„Dein blutiger Wille iſt's, ich weiß es. Taͤuſche 
mich nicht, wie das Volk; ich liebe die Goͤtter, fur 
ſie mein Schwerdt, doch nicht ſolche Blutgier, ſie 
entehrt die Allmaͤchtigen. / 

„Was iſt das?“ fragte der Griwe und richtete 
ſich hoch auf am Stabe, „biſt auch Du abgefallen? 


Der Fluch auf Dein Haupt, Abtruͤnniger! Moͤge 


Pikollos Dich verderben!“ — Die lange, hagere Fie 
gur des Oberprieſters, ſein hohes Alter, der Zorn in 
allen ſeinen Zuͤgen, dieſe drohende Stellung verfehlten 
nicht auf Montes Gemuͤth, das, fo rein und edel es 


auch war, ſich doch nicht losreißen konnte von den 


tief eingepraͤgten Jugendlehren und der unterwuͤrfigen 


Scheu gegen die Prieſter, einen ſtarken Eindruck zu 


machen. „Weh, was ſprichſt Du, ehrwuͤrdiger Gri— 
we 2, rief er mit einem Tone, in dem der Schreck 
nicht zu verkennen war, „ich bin nicht abtruͤnnig. 
Pifollos moͤge fein Ohr verſchließen vor Deinem 


Fluch! — Sieh, ich moͤchte den Ritter gern retten 


und ſollt' ich ſein Leben den Goͤttern abkaufen, ſo 
bin ich dazu erboͤtig, ich habe ihn Gaſt genannt und 
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meinen Schutz verſprochen. / „Wie weit erſtreckte 
ſich Dein Schutzeid, den Du ihm gabſt?“ fragte 
der Greis nach einer Pauſe und ſein Haupt neigte 
ſich, wie Blinde zu thun pflegen, lauſchend auf die 
Seite. „Bis an die Grenze meines Eigenthumes,“ 
antwortete der Feldherr. 

„Aber nicht innerhalb des heiligen, Haines! 
rief der Greis mit ſtarker, triumphirender Stimme; 
dann ſagte er ploͤtzlich mit kaltem, ſchneidenden Tone: 
„Der Chriſt ſtirbt den Feuertod!“ Er ergriff die 
Leine vom Halsband des Hundes, beruͤhrte das kluge 
Thier leiſe mit dem Stabe, ſprechend: „In die Hütte 
Sklodo! und ohne den Feldherrn eines Abſchiedes 
zu wuͤrdigen, ſchritt er ſo ſtolz, als ſein Alter es ihm 
erlaubte, hinter ſeinem Fuͤhrer her. Herkus ſtand 
ohne Worte eine Zeit lang wie gebannt vor der 
Moosbank, dann ſtreckte er die Arme zum Himmel 
und rief leiſe: „Ihr Gotter, ich vermag ihn nicht zu 
retten!“ Der Waidelotte, der ihn hergeleitet, und in 
ſolch einer Entfernung geblieben war, wo kein Wort 
der Verhandlung zu ihm dringen konnte, trat wieder 
zu ihm und führte ihn zuruͤck. Die ganze Gegend 
erfuͤllte das Geruͤcht, daß in vier Tagen ein Chriſt, 
der an den Goͤttern gefrevelt, oͤffentlich verbrannt wer⸗ 
den follte; der Jubel unter den Heiden war groß, je: 
der freute fig) auf sti bi e. 
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Beliſa verging faſt unter der Laſt ihres Grames. 
Es war aber der Gebrauch, daß die zum Tod bez 
ſtimmten Opfer die Mildthaͤtigkeit derer, einge Tage 
vor ihrem Ende, genoſſen, die ſich nachher weideten 
an ihren Todesqualen. Jeder bemuͤhte ſich, dem 
Schlachtopfer etwas Gutes zu thun, gute Speiſen 
und Getränke zu bringen, kurz, ihm die wenigen 
Stunden recht angenehm zu machen — es war die— 
fer Gebrauch die raffinirtefte Grauſamkeit, eine un: 
endliche Schmaͤhung auf den Goͤtterfunken des Mit 
leids; und doch wurde er, als die Civiliſation weit 
vorgeſchritten war, beibehalten; man machte den Vers 
urtheilten das Leben lieb, um ihnen die Trennung das 
von tauſendfach zu erſchweren. 

In Beliſa's Seele reifte ein Entſchluß, der von 
Leidenſchaft genaͤhrt, rieſig ſchnell ſich ausbildete; 
auch ſie ließ einen Knecht mit ſtaͤrkender Speiſe zu 
dem Ritter gehen; und unter dem Vorwand, Abſchied 
von ihm zu nehmen, da man morgen am feſtlichen 

Tage kein Wort mehr mit ihm ſprechen duͤrfe, brachte 
ſie ihren Gatten dahin, fie zu ſeinem Kerker zu fuͤh— 
ren. Herkus, der in dieſem Begehren nur das Mit: 
leid ſah, das ihn ſelbſt bewegte, wandelte mit ihr dem 
heiligen Haine zu, der die Goͤtter und ihr Schlacht— 
opfer barg. Im Dickicht des Waldes war eine Hutte, 
in der der Verurtheilte ſaß, mit furchtbaren Stricken 
: | 24 1 7 
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feſtgebunden; nur eine Hand war ihm freigelaſſen 
zur Annahme der Geſchenke. Ein alter Waidelotte 
hielt die Wache vor dieſer Huͤtte, bewaffnet mit dem 
Horn, deſſen Ton augenblicklich die Prieſter zuſam⸗ 
menrufen konnte, wenn irgend eine Gefahr drohte. 
Doch es war keine Gefahr zu fuͤrchten; ſo lange der 
heilige Hain ſtand, waren die Opfer ſicher geweſen — 
wer haͤtte auch ſolch' ein Wagſtuͤck unternehmen ſol⸗ 
len. Der Fanatismus der Heiden war zu groß, um 
nur einen Gedanken dieſer Art zu denken. — Der 
Ritter ſaß auf dem Holzblock, als Herkus und Beliſa 
eintraten; er wollte ſich erheben, doch die Kuͤrze der 
Stricke hinderten es. Monte trat auf ihn zu, waͤh⸗ 
rend Beliſa zitternd an der Schwelle verharrte. 
„Rechne mir Deinen Tod nicht zu, Ritter; die Gots 
ter ſind Zeuge, daß ich um Deine Befreiung gethan, 
was in meinen Kraͤften ſtand, doch,“ — der Ritter 
druckte ſeine Hand und ſchwieg, dann ſagte er: „ich 
bin gefaßt, Freund, bedaure mich nicht. Leb' wohl, 
und nimm meinen Dank fuͤr Deine Gaſtfreundſchaft 
— ich werde als Chriſt und Ritter ſterben ! Herkus, 
um ſeine innere Bewegung zu verbergen, trat vor 
die Huͤtte; Beliſa fluͤſterte leiſe dem Ritter zu: „Ver⸗ 
zage nicht, die Liebe rettet Dich. Dieſe Nacht — 
Ein Geraͤuſch vor der Huͤtte, durch den Waidelotten 
verurſacht, und der Wiedereintritt ihres Gatten nde 
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thigten fie einzuhalten; ſich ſchnell faſſend, ſprach fie 


laut: „Leb' wohl; die Goͤtter ſchenken Dir Kraft und 
Segen zum morgenden Tage!“, — Sie trat zuruͤck, 


Herkus entgegen, und nachdem dieſer Abſchied von 


dem Verurtheilten genommen, wandelten ſie ſtill aus - 
dem heiligen Haine; Beliſa jedoch merkte genau auf 
den Pfad und die beſondern Abzeichen in der Rich 
tung der Baͤume. — 

Als ſie ſchier ihr Haus erreicht hatten, brach fie 


das Stillſchweigen und fragte: „Was ſoll aus des 


Ritters Knecht werden, ſoll er fuͤr den Frevel ſeines 
Herrn leiden? / ri 
„Das ſoll er nicht, ſprach Herkus, ver mag mor: 


gen fortziehen und alles mitnehmen was mich an 
den Ritter erinnern kann, auch ſein Roß. — O koͤnnte 


ich dieſes blutige Weſen in der Verehrung der Goͤtter 


verbannen auf immer!“ 


„Waͤre es nicht beſſer, wenn der Knecht noch in 
dieſer Nacht fortzoͤge, morgen wuͤrde er dem Spotte 
und der Wuth vielleicht verfallen, und dann —“ 


„Du haſt Recht, Beliſa, er ſoll fort, wenn es 
dunkel iſt; reitet er die Nacht durch, ſo findet ihn die 


Sonne unter Chriſten.“ 
Des Ritters Knecht erhielt die Weiſung zum 


Aufbruch in dieſer Nacht, von Herkus; doch als er 


den Feldherrn verließ, um die edlen Roſſe zu zaͤu— 
ao | 73 
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nen, trat ihm Beliſa entgegen; ein Wink von ihr 
gebot ihm zu folgen, und als ſie des Ritters Gemach 


betreten hatte, um dem Knecht ſeines Gebieters Eis 
genthum zu uͤberliefern, fluͤſterte ſie lange und leiſe 


mit ihm, und als er ſich entfernte, kuͤßte er mit Dan⸗ 
kesthraͤnen dem ſchoͤnen Weibe die Haͤnde. Der Abend 
brachte die Daͤmmerung und mit ihr zogen Gaͤſte 
von ferne her, ein, um dem morgenden Feſte beizue | 
wohnen; das Haus wurde laut und lebhaft. Die 
Nacht war hereingebrochen, dumpfes Schweigen 
ruhte auf der Erde, nur aus Monte's Hauſe ſchallte 
noch der Laͤrm der Gaͤſte; da trat eine Geſtalt in eis 
nen Linnenuͤberwurf verhüllt, mit leiſem Schritt aus 
einem niedern Pfoͤrtchen und wandelte fluͤchtig, ohne 
Geraͤuſch, wie ein Geſpenſt den ſchmalen Steig durch 
die Wieſen. Der Mond leuchtete truͤb mit ſeinem 


Viertel herab, einzelne Sternlein waren zwar ſichtbar, 


doch war ihr Glanz nicht hinlaͤnglich, mehr Hellung 
in den duͤſtern Farbenton zu bringen, der uͤber die 


Gegend ausgegoſſen lag. Die Luft war ſo mild, die 


Blumen der Felder oͤffneten ihre Kelche und ſtroͤmten 
ihre aromatiſchen Duͤfte in die naͤchtliche Stille aus, 


tiefer Friede ruhte auf den Wieſen, als habe der 


Himmel ſich niedergeſenkt mit feiner ſtillen Selig— 


keit > felbft das Fluͤſtern und Rauſchen in den reichlau⸗ 


bigen Zweigen des heiligen Haines war verſtummt, 
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auf dem die Geſtalt eilend zuſchritt. Dann und wann 
blieb ſie ſtehen, aͤngſtlich lauſchend nach allen Seiten, 
dann aber flog ſie ſchneller dahin, wie von Angſt und 
Furcht gejagt. So hatte ſie den Saum des Haines 
erreicht und lehnte ſich erſchoͤpft an einen Stamm mit 
gefalteten Haͤnden und leiſe liſpelnden Lippen. Sie 
betete. Als ſie ſich erholt und geſtaͤrkt hatte, wendete 
ſie ihren Fuß hinein in das tiefe Dunkel der Baum⸗ 
nacht und eilte, ihr Gewand aufraffend, die ſchmalen 
Windungen des Pfades entlang. Wohl ſchauten ihre 
Augen aufmerkſam an den Baͤumen hinan, zuweilen 
zuruck, wo jie hergekommen, dann ſtand ſie wieder 
uͤberlegend ſtill und ſetzte, wenn ſie ſich von der Rich— 
tigkeit des Weges uͤberzeugt glaubte, die Schritte 
weiter. Gleich einer Elfe ſchwebte die naͤchtliche Wan⸗ 
derin ſo leicht, ſo geraͤuſchlos zwiſchen den markigen 
Staͤmmen dahin, bis ſie ploͤtzlich einen freien Raum 
erreicht hatte. Ein leiſer Schauer durchfroͤſtelte ſie; 
fie war abgekommen vom richtigen Pfade. Ein Seuf⸗ 
zer aus der tiefſten Herzenstiefe drang uͤber ihre Lip: 
pen, als ſie ſich an einem Orte ſah, den ſie nicht 
| kannte; ſie ſank nieder, breitete die Arme zum Him— 
| mel und rief weinend: „O ihr Goͤtter, es wird zu 
| ſpät, ich kann ihn nicht erretten! helft! helft! leitet 
meine Schritte l — Sie warf die Blicke uberall 
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herum, ſchloß dann die Augen wieder, um ſich zu ent⸗ 


* 


„Pſt!/, ließ ihn ſogleich die Retterin erkennen. „Be⸗ 


ſchwebte die Nachtwandlerin an dem ſchlafenden Greis 


anwehte, ermunterte ihn aus dem truͤben Nachſin⸗ 
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ſinnen, und nachdem ſie ſich ſo eine Weile verhal⸗ 
ten, ſchaute ſie himmelwaͤrts, als rufe ſie nochmals 
den Troſt der Goͤtter an und ſchritt weiter. Das 
Dickicht nahm fie wieder auf und das Glück wandelte 
ihr zur Seite; der Pfad, den ſie jetzt verfolgte, fuͤhrte 
ſie zu der Huͤtte des Verurtheilten. Da hielt ſie an, 
lehnte an einen Baum, druͤckte beide Haͤnde auf die 
wogende Bruſt, als wollte fie das heftige Aufathmen 
hemmen. Ihre Augen ſchon an die Dunkelheit des 
Haines gewoͤhnt, 
ten, der vor der Huͤtte auf einem Mooslager ausge: 
ſtreckt, ſich dem Schlummer hingegeben hatte. Leiſe N 


voruͤber, kaum die Grasſpitzen mit dem Fuße beruͤh⸗ 
rend; die Thuͤre der Huͤtte war angelehnt, jedes Ge⸗ 
raͤuſch vermeidend druͤckte ſie ſie auf, der friſchere 
Luftzug, der dem Gefangenen durch dieſe Oeffnung 


nen, in das er verſunken; ſeine Augen erblickten die 
Umriſſe einer hereinſchleichenden Geſtalt, ein leiſes 


liſa, theures Weſen,“ fluͤſterte er, „Du biſt es?!“ 
— „Schweig um der Goͤtterwillen! lispelte dieſe 
und reichte ihm ein ſcharfes Meſſer zum Zerſchneiden 
der Banden. „Mach ſchnell, jeder Augenblick kann 
Verrath bringen!“ Der Ritter küßte die wet 1 
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Schutzengels und gehorchte der Aufforderung; bald 
konnte er ſich frei von den Stricken erheben. „Jetzt 
faſſe den Zipfel meines Mantels und folge mir, doch 
vermeide jedes Geraͤuſch, es bringt uns den Tod! 
fluͤſterte Beliſa und ſchritt voran; den Athem anhal⸗ 
tend, folgte ihr der Ritter. Schon waren ſie gluͤck— 
lich an dem ſchlafenden Huͤter voruͤber, da ſtrauchelte 
der ſolch behutſamen ätheriſchen Weſens Ungewohnte 
und fein Fall weckte den Waidelotten. Erſchrocken 
ſtarrte er die beiden Geſtalten an, doch raſch ent— 
ſchloſſen fuͤhrte er das Horn zum Munde. Alf, der 
aus Erfahrung die Bedeutung eines Hornrufs in die— 
ſem heiligen Haine kennen gelernt, ſprang auf ihn zu, 
warf ihn zu Boden und mit ſeiner Feldbinde feſſelte 
| er deſſen Haͤnde und Fuͤße und gebrauchte des Prie— 
ſters eigene Kopfbedeckung zum Mundknebel. „Der 
wird uns nicht verrathen,“ ſagte der Ritter, als er 
mit ſeiner Nothwehr zu Ende, wieder zu Beliſa trat. 
„Jetzt laß uns eilen, ſchoͤnes Weib! Raſch durch- 
ſchnitten fie die ſchlaͤngelnden Pfade und endlich daͤm⸗ 
merte der wenige Schein des Mondes durch die letz- 
‘ten Baume des Haines; nach einigen Minuten be— 
traten Beide das Freie. „Wohin fuͤhrſt Du mich, 
| Belifa fragte der Ritter, als er gewahrte, mit wel. * 
‘der Eile dieſe einen von Monte's Haus ganz entges 
gengeſetzten Weg uͤber Wieſ' und Feld einſchlug. „Zu 
| = 


i\ 
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Deinem Roß, welches Dein Knecht hinter jener An— 
hoͤhe fuͤr Dich bereit haͤlt zur Flucht!“ antwortete 
die Führerin und mit verdoppelter Eile ſchritt fie 
vor ihm her, daß er kaum folgen konnte; denn die 
Stricke, mit denen er gefeſſelt geweſen, hatten die 
Kraft ſeiner Glieder ermuͤdet! Die Anhoͤhe war ge— 
wonnen und in kurzer Friſt befand ſich der Ritter bei 
ſeinem Roß, aber auch Beliſa war zum Tod erſchoͤpft 
durch Angſt und Anſtrengung, ſie ſank ohnmaͤchtig in 
des Ritters Arme. Das friſche Waſſer des nahen 
Baches, der laͤngs dem breiten Wege dahinmurmelte, 
mit dem Alf in groͤßter Verlegenheit ihre Stirn und | 
Schlaͤfe neste, aͤußerte eine vortheilhafte Wirkung; 
fie erholte ſich in des Ritters Arm. „Beliſa,“ rief 
er leidenſchaftlich: „Dir dank' ich mein Leben; willſt | 
Du mich nur darum gerettet haben, um zu wiffen, | 
daß ich ein einſames freudenloſes Daſein durchlebe?“ 
„Kann ich es aͤndern?“ fragte Beliſa wehmuͤthig. 
— „Du kannſt es, herrliches Weib — fliehe mit mir, | 
der Zeitpunkt iſt guͤnſtig. Diefer nächtliche Himmel 
iſt mein Zeuge, daß ich Dich liebe, unendlich liebe; 
daß ich verzweifeln werde, ohne Dich! Beliſa, Du 
liebſt mich, ſonſt haͤtteſt Du nicht gethan, was Du 
gethan haſt, nur die kalte Pflicht bindet Dich an 
Herkus, nicht die Liebe; willſt Du, ſoll ich ein freu⸗ 
denleeres Leben vertrauern? Rein, holdes Weſen, 


Digs A 
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nein, Du wirſt mir folgen, ich laſſe Dich nicht mehr!“ 
Er umſchlang das zitternde Weib, das kaum die 
Worte: „was thuſt Du Alf 2, hervorbringen konnte, 
hob fie auf fein Roß, ſchwang ſich mit Blitzesſchnelle 
hinter ihr in den Sattel und der Rappe flog dahin, 
wie der Bote des Sturmes. „Alf, ich bringe Dir 
das groͤßte Opfer, das ein Weib bringen kann!“ 
ſagte ſie, an ſeine Bruſt geſchmiegt. „Meine Liebe 
wird Dir's lohnen!“ rief der Ritter, ſeine ſchoͤne 
Beute feurig an ſich ſchließend. Baͤume, Huͤgel, 
Wieſen ſchwanden wie Zauberbilder neben dem aus— 
greifenden Hengſt und als Beliſa noch einmal die 
Blicke nach der Gegend warf, wo das Haus ihres 
Gatten ſtand, da regte fic) in ihrer Bruſt der zent— 
nerſchwere Vorwurf, daß ſie unedel an dem Edlen 
handle, und heiße Thraͤnen entſtroͤmten ihren Augen; 
der Rappe trug ſchnell, ohne Aufenthalt, wie es auf 
dem Pfade des Verbrechens auch keinen gibt, die Ehe— 
brecherin und den ſeinem Eide ungetreuen Ritter durch 
das graue Nachtdunkel dahin. — 


/ 


Die Prieſter witheten, als fie am daͤmmernden 
Morgen ihren Bruder geknebelt und die Huͤtte leer 
fanden; der heilige Hain wurde Zeuge ihrer Flüche 
und Verwuͤnſchungen. In Monte's Hauſe war eben⸗ 
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falls ein wilder Aufruhr; Beliſa war verſchwunden, 
Herkus allein ging ſchweigend herum mit ſeinem tie— 
fen Schmerze, denn er hatte die Entflohene geliebt 
und liebte ſie noch. Keiner kannte noch die ganze 
Groͤße des Verbrechens, das unter der Huͤlle dieſer 
Nacht vollbracht war; erſt als der helle Tag ſein 
Oberrecht geltend gemacht, erſcholl die Kunde von der 
Flucht des Verurtheilten in der ganzen Gegend, bald 
auch die von Beliſa's Verſchwinder. Die Ausſage 
des Waidelotten, daß er noch eine Geſtalt bei dem 
fliehenden Ritter geſehen, ließ keinen Zweifel walten, 
daß fie Theil an der Beraubung der Goͤtter, der Ber 
freiung des Chriſten, habe. Der blinde Griwe ſelbſt 
verließ das Dunkel des heiligen Hains und begab ſich 
in Begleitung der aͤlteſten Waidelotten, dem Geſetze 
gemaͤß, nach dem Hauſe, wo die Ehebrecherin ges 
waltet, um den Fluch über fie und all' die Gegen— 
ſtaͤnde auszuſprechen, die ihr eigen waren. Herkus 
blieb ſich im Aeußeren gleich, aber ſein Inneres war 
zerriſſen, ſeine Seele blutete, er haͤtte weinen koͤnnen, 
doch die lindernde Quelle vertrocknete in der Gluth 
ſeiner Empfindungen, die er allein ohne Mittheilung 
tragen mußte; denn ihn umgab keine Seele, die die 
Steine verſtanden hatte, Als aber der Griwe mit 
herzzerſchneidender Kaͤlte die Worte rief: „Tod der 
SEhhebrecherin, dreifacher Tod der Goͤtterſchaͤnderin! 
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fie fterbe unter Qualen der Peal da durchzuckte 
ihn ein eiſiger Schauer und er eilte aus ſeinem Hauſe, 
in dem er ſich verwaiſt fuͤhlte. Planlos rannte er 
uber die Wieſen, bis er ermuͤdet von ſeinem Seelen— 
zuſtand und der ſengenden Sonnenhitze ſich niederwarf 
in einem kleinen Gehoͤlze. Die Einſamkeit, die hier 


heerrſchte, that ihm wohl, er klagte nicht, fein Schmerz 


war erhaben uͤber Leidenſchaft, er war des Heldens 
wuͤrdig; er trauerte ber den Verrath, den das Wes 
ſen, welches er allein in der weiten Schoͤpfung ge— 


liebt mit allen Kraͤften ſeiner Seele, an ihm begehen 
konnte. So lag er ſtumm auf dem gruͤnen Raſen, 


ſtarr vor ſich hinblickend; ein Raſcheln im Gebuͤſche . 


ſtoͤrte ſein truͤbes Nachdenken, er richtete ſich halb 


auf; Mutter Brailam, den triefaͤugigen Fuchs an ete 
ner Kette fuͤhrend, trat zwiſchen den Baͤumen hervor, 
und ſchritt auf ihn zu; es war ein Hohn, eine wilde 


Schadenfreude in den Zuͤgen der alten Frau; ihre 


Augen glaͤnzten ungewoͤhnlich grell; ſie blieb vor 


Monte ſtehen und ſagte: „die Goͤtter mit Dir, und 


— 


Pikollos Fluch uber den Meineid! !“ — „Fluche nicht, 
Weib,, ſprach Herkus finſter, „die Goͤtter wiſſen 
nichts vom Fluche — ſtoͤre meine Einſamkeit nicht!“ 
— „Der Fluch laſtet auf dem Haupt des Sohnes 
als Erbtheil der Mutter; ſagte die Seherin eintds 


nig, “Hore mich, Monte, hore die Brailam und achte 
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auf ihre Rede.“ Sie ſetzte ſich neben den Feldherrn 
und begann, indem ſie mit der Kette des Fuchſes 
ſpielte und zuweilen die magere fleiſchloſe Hand auf 
den Kopf des Thieres druckte, das zuſammengeringelt 
an ihrer Seite lagerte: „Der Saͤemann wirft den 
Saamen aus, die Erde nimmt ihn auf, er keimt 
und wuchert empor zur herrlichen Frucht, da faͤhrt 
auf den Schwingen des Windes die gluͤhende Son— 
nenhitze daher, und verdorrt ſinkt die ſchoͤne Frucht 
zuſammen; ſo auch ſtreift die Zeit verderbend uͤber 
der Menſchen Jahre und was einſt herrlich geweſen 
Bund ſchoͤn, das verwelkt und zerſtoͤrt ſich ſelbſt, denn 
nicht Jeder kann ohne Reue zurüͤckſchauen in die Vers 
gangenheit, und was geſchehen, laͤßt ſich nicht aͤndern, 
der Fluch des Boͤſen folgt ſeinem Opfer. Auch ich 
bluͤhte einſt in friſcher Jugendſchoͤne, mein Haar war 
lichtbraun, glaͤnzend und weich wie die Flocke des 
Schnees, meine Augen ſtrotzten voll Lebensmuth, 
meine Wange wetteiferke mit dem lichten Schmelz des 
Abendrothes und aber meine Geſtalt hatten die Chick 
ter Kraft und Reiz gegoſſen. So ſtand ich, die Tod): 
ter des maͤchtigen Reik Withwud, deſſen Stamm in 
mir erliſcht, umgeben von Allem was das Leben ſchoͤn 
macht. Fuͤrſten boten reiches Kaufgeld meinem Va⸗ 
ter fuͤr die ſchoͤne Kora, aber er liebte mich zu ſehr 
und war ſtolz auf den Ruf der Schoͤnheit feines 


\, 
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Kindes, als daß er mich hingegeben haͤtte, wie eine 
Waare, die man dem Meiſtbietenden uͤberlaͤßt. Kalt 
war ich gegen Alle, denn meine Seele war uͤbermuͤ— 
thig und ſtolz, doch mein Vater fuͤhlte die Schwaͤche 


ſeines Alters; ich vergaß zu erzaͤhlen daß ich ein 


Sproͤßling ſeines Spaͤtherbſtes war; und nun da ſeine 
Glieder matt wurden und ſein Athem ſchwer, drang 
er in mich einen Mann zu waͤhlen und ihm die letzte 
Freude zu machen. Nicht ſeine Bitte war es, die 
mich bewog, ſeinen Wunſch zu erfuͤllen; ich fuͤhlte den 


Drang nach ſelbſtſtaͤndiger Freiheit und fo fuͤgte es 


ſich, daß ich dem Reik Gavril Monte, dem reichſten 
unter den preußiſchen Gewalthabern mich zuſagte. 
In Balga wurde die Hochzeit gefeiert und es ſind 
wohl Jahrhunderte vorher verfloſſen, daß die preu— 
ßiſche Erde ſolche Jubelfeier getragen. Der Gaͤſte 
waren mehrere Tauſende aus allen Landſchaften und 
fie wurden bewirthet mit dem Beſten, was der Reid): 


thum bieten kann. Als die Gaͤſte ſchon nicht mehr 


die Trinkſchaalen zum Munde fuͤhren konnten vor 


Uebermaß des Genuſſes, da wechſelte mein Vater 


Withwud die Farbe des Geſichts und ſprach zu mir: 
Kora, mein liebes Kind, ich fuͤhle die Mabe Pikol— 
los; ſeine Geiſter zerren an meiner Seele, um ſie 
dem Koͤrper zu entreißen. Thue deinem Vater die 
letzte Liebe und uͤbe die Pflicht des Kindes; faſſe 
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meine Streitaxt und ſchleudere fie nieder auf mein 
Haupt, daß ich mitten in Freude und Luſt dahinfahre 
nach Rogus. Ich weiß, es iff nicht Sitte, daß von 
der Tochter der Vater ſolchen Dienſt fordert, doch 
du biſt mein einziges Kind, dein Geiſt iſt ſtolz und 
maͤnnlich, du vermagſt es. Laß mich ſterben von dei— 
ner Hand, Kora, mein Seegen ſei mit dir fuͤr im⸗ 
mer! — Die ganze Verſammlung horchte hoch auf, 
ich aber fuͤhlte eine Luſt in mir, mich zu erheben und 
meine innere Kraft zu zeigen; ich ſprang auf, ſtuͤrzte 
nieder vor meinem Vater, ließ mich ſegnen und faßte 
dann die gewichtige Keule. Eine Todtenſtille herrſchte, 
die Keule fiel nieder und Widwuths Blut ſpritzte, ein 
hoher Bogen, in mein Geſicht. Ich las auf allen 
Geſichtern eine Scheu, die mich wonniglich entzuͤckte; 
ich hatte eine That begangen, die meinen Namen in 
Ruf bringen mußte. Doch Gavril Monte's Herz 
hatte ſich in dieſem Augenblicke von mir gewendet; 
als die Nacht heran nahte und der Sitte gemaͤß er 
mich zum Brautlager fuͤhrte, und alle ſich entfernt 
hatten, ſagte er zu mir: „Beſteige das Lager allein, 
blutiges Weib; Pikollos moͤge mich verfluchen, wenn 
ich Dich beruͤhre!l“ — „Was iſt das 2, rief ich, „was 
ſollen dieſe Worte?.“ — „Das iſt Dich verachte als 
Moͤrderin,“ antwortete Gravil. „Meine Ehre, der 
Name Deines Vaters ſchuͤtzt Dich vor der Schmach, 
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daß ich Dich hinausſtoße aus meinem Eigenthume 
— Du haſt mehr gethan als einem Weibe zukommt, 
Pikollos moͤge Dir lohnen!“ — Er verließ mich, 


dieſe Nacht war der Peckla gewidmet, ich fuͤhlte alle 


Qualen einer Verdammten. Verachtung thut weh, 
ſie gebiert Haß und Rache, und dieſe beiden Teufel 
fuͤllten, als der Morgen mich noch ſchlaflos auf mets 


nem Lager fand, meine Seele. Ihn mußte ich ent⸗ 


ehren, daß er die Marter der Verachtung fuͤhlte, 
gleich mir, aber wie? — Der Zufall reichte mir die 
Hand. Swantopolk, der Herzog von Pomerellen 


ſandte Boten in unſer Land, die den Preußen ſeinen 


Beiſtand gegen die Ordensritter anboten. Auch zu 
Gawril Monte kam ein Edler um ihn aufzuwiegeln. 


| Mein Eheherr, der mich nicht erkannte als fein Weib, 
fand Gefallen an dem Vorſchlag des Herzogs und 


der Bote blieb auf unſrer Burg, ich aber gab mir 
alle Muͤhe ihn in meine Netze zu locken- und es ge⸗ 
lang mir. Als er fortzog, fuͤhlte ich mich geſegnet. 
Verborgen hielt ich meinen Zuſtand vor jedermanns 


Augen; nur wenig Tage hatte ich noch zu gehen, als 


Gavril Monte ein Mahl gab. Jetzt war es an der 
Zeit, meine Rache zu uͤben. Als die Gaͤſte und der 
Hausherr, der ſich nicht um mich kuͤmmerte, froͤhlich 
und guter Dinge waren, trat ich unter ſie und ſprach: 


Gavril, ſtoße meine Bitte nicht gewaltſam zuruck, 
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leere eine Schaale auf das Wohl unſers Liebespfan— 
des, das ich unterm Herzen trage. Das Mondes— 
viertel wird nicht ſchneller wachſen, als ich Dir ein 
Kindlein in die Arme legen kann.“ Da erbleichte 
Gavril zu Schnee, die Gaͤſte aber im froͤhlichen Tau⸗ 
mel leerten auf unſer und des zu hoffenden Kindleins 
Wohl die Schaalen. Meine Rache war vollkommen 
geſaͤttigt; um der Schande willen, die auf ſeinen Na— 
men fiel, wenn es laut wurde, wie ſich's verhielt, 
durfte der Entehrte nichts ſprechen. Ich ſah ſeinen 
Grimm um ſeine Lippen zucken, ſeine Wange die 
Farbe wechſeln; ich hoͤrte das Knirſchen ſeiner Zaͤhne 
und nun hatte ich wett gemacht die Schmach, die er 
mir heimlich angethan. Ich verließ das Mahl und 
verſchloß mich; die Leidenſchaft, die Freude uͤber ges 
lungene Rache hatte mich hart angegriffen, einige 
Stunden ſpaͤter gebar ich ein Knaͤblein und die 
Guͤrtelmagd eilte auf meinen Befehl durch das 
Haus und ſchrie: Dem Herrn iſt ein Sproͤßling ge— 
boren! freut Euch alle! — Gavril verließ in furcht— 
barer Wuth ſein Eigenthum und ſchweifte herum in 
Wäldern. Als er wieder zuruͤckkam, befahl er das 
Knaͤblein ihm zu bringen. Mir war des Kindes Ler 
ben gleichguͤltig und ich ſendete es ihm in der feſten 
Ueberzeugung, es nie wieder zu ſehen; doch ich hatte 
mich getaͤuſcht. Gavril war Held und Menſch, er 
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konnte das Neugeborene „wenn es auch ein Schand—⸗ 


| fleck war auf ſeinem Stamme, nicht toͤdten um ſeiner 


Rache zu genuͤgen, er ſchickte es zuruck. Dieſe Bekaͤm⸗ 
pfung der Leidenſchaft, dieſe Ueberwindung ſeiner ſelbſt 
war mir neu; der Mann ſtand erhaben uͤber mich, 
ich fuͤhlte meine Niedrigkeit und der Entſchluß, dieſes 
Haus zu fliehen, wo ich, trotz meiner Rache die Ge— 
demuͤthigte war, ſtieg in mir auf; als ich hinreichend 
Kraͤfte geſammelt, warf ich die Decke uͤber mein Roß 
und fluͤchtig wand ich Monte's Haus den Ruͤcken. / — 

Brailam hielt inne, Herkus ſtarrte fie an, ſprach⸗ 


los mit bleichem Antlitz; eine fuͤrchterliche Ahnung 


zuckte wie ein gefraͤßiger Blitz durch ſein Gehirn. 


Nach einer Weile fand er die Kraft der Rede wie— 


der. „Und dieſes Kind?“ fragte er. „Hoͤre weiter, 
unterbrich nicht Brailam, denn nicht immer oͤffnet 
ſich ihr Mund, um die Vergangenheit zuruͤckzurufen!“ 
— und fie begann wieder in der einténigen Weiſe, 
in welcher ſie die Geſchichte ihres Lebens angefangen: 
„Das Roß trug mich nach Danzig, der Hofſtadt 
Swantopolks; dort ſuchte ich den auf, der das Werks 
zeug meiner Rache geweſen. Wie anders fand ich 
ihn! er ſchaͤmte ſich des vertrauten Umgangs mit 
der Heidinn und abermals drang die Rache in mein 
Herz, den Treuloſen mußt' ich zuͤchtigen. Ich weinte 
zu ſeinen Fuͤßen, mich anzunehmen als Magd, ſo 


— 
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tief erniedrigte ſich mein Stolz, um der Rache zu 
froͤhnen. Schmeichelte es ſeinem Stolz, oder ruͤhrte 
ihn meine Bitte, ich weiß es nicht; er nahm die Fuͤr⸗ 
ſtin als Magd in ſein Haus. Pikollos Furien ftans 
den mir bet, die Rache ging ihren Weg. 

Verderbende Kraͤuter miſchte ich in ſein Getraͤnk 
und ſein Gebein vertrocknete, ſeine Bruſt verlor den 
Athem, ſeine Sinne verwirrten ſich — der Chriſt ſtarb 
eines ſchrecklichen Todes — ich aber zerfallen mit 


Allem was Menſch hieß, fluͤchtete in die Waͤlder der 
Heimath zuruͤck und lebte einſam wie die Eule in 


Hoͤhlen. Die Leidenſchaften, die gleich Nattern an 
meinem Innern fraßen, hatten die Bluͤthe von mei⸗ 


ner Geſtalt abgeſtreift — niemand erkannte in mir 
die ſchoͤne Kora mehr, ich war eine Andre geworden 


und auch meine Lebensweiſe aͤnderte ſich — ich wurde 
Seherin, lernte heimliche Zauberkraͤfte und mein Ruf 
wurde groß und gewaltig. Ich hoͤrte, daß Gavril 
Monte gluͤcklich lebte, dies entflammte aufs neue in 


mir den boͤſen Geiſt — ich lernte mich erheben im 
eigenſuͤchtigen Duͤnkel uber die Goͤtter und die Geles 


genheit fand ſich, daß ich Rache nehmen konnte; denn 
ich haßte jetzt ſogar den Dienſt der Goͤtter. Ich trat 
in ein Bündniß mit den Chriften, ſchwor den Glaur 
ben meiner Vater ab und gelobte meine Taufe zu 
feiern „ ein Werk der Rache. Eine ee _ 
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war es, in der ich die Ordensritter auf geheimen We⸗ 


| gen zu Monte's Burg fuͤhrte. Der Ueberfall glückte, 


Gavril fiel und als fein Auge brechen wollte, trat 


ich zu ihm und fragte ihn: „kennſt Du mich?“ „Ko— 


ral, rief er und es ſchien als wolle er ſich erheben 
und die nebenliegende Waffe auf mich ſchleudern; ich 


aber ſtieß ihn wieder zu Boden nieder und ſchrie ihm 


zu: „Die von Dir Verachtete hat ſich geraͤcht““ — 
Meine Rache hatte abermals ihr Ziel gefunden, jetzt 
galt es nur eins noch, meinen Sohn wollte ich mir 
retten, doch er war ſchon in der Gewalt der Ordens⸗ 
ritter, die ihn mit ſich ſchleppten. Alles war nun ge⸗ 
than, was ich wuͤnſchte; nun aber ſtellte ſich die Reue 


ein, bitter quaͤlende Reue — in meiner Einſamkeit 


ſchauderte ich vor mir ſelbſt zuruͤck, ich kam zur Er— 
kenntniß, daß ich ein Ungeheuer war, ich wuͤthete ge 


gen mich ſelbſt, raufte meine Haare und verfluchte 


mein Daſein — die letzte That, Gavrils Tod, brannte 
eine ewige Flamme in meiner Bruſt, er hatte edel 
gehandelt an dem Kinde meiner Bosheit, ja fogar ge: 
liebt hatte er den unechten Sproͤßling, und darum 
fühlte ich immer tiefer, wie verworfen ich fee — der 
Fluch lag auf meinem Haupte felſenſchwer. So habe 

ich ein langes, elendes Daſein verlebt — habe den 


Chriſtenglauben wieder von mir geworfen, weil ich 


nicht Ruhe fand bei ihm — jetzt bete ich zu den Goͤt⸗ 
. 8 f 8 * 
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tern wieder, bringe ihnen Opfer, aber ſie ſtrafen die 
Verworfene, indem ſie den Fluch von ihrem Haupte 
auf das des ſchuldloſen Sohnes ziehen. Jetzt, wo alle 
Saiten meines Herzens zerriſſen find, wo keine mehr 
mit einer heiligen innigen Regung mich erfuͤllen kann, 
jetzt fuͤhle ich erſt, wie elend ich bin, da der Sohn, 
das einzige Weſen, das mich an die Menſchen bindet, | 
mich verabſcheuen muß und mir fluchen.“ 

Die Erzaͤhlerin ſchwieg. Herkus war faſt ver: 
ſteint, alle ſeine Geſichtsmuskeln bebten krampfhaft, 
ſeine Glieder zitterten; wie ein Berauſchter ſtarrte er 
Brailam an, was er gehoͤrt, konnte auch den ſtaͤrkſten 
Geiſt erſchuͤttern. Nachdem zwiſchen Beiden eine 
tiefe Stille geherrſcht hatte, erhob ſich Herkus, trat 
zu dem Weibe und ſagte mit tiefem ſchmerzlichen Vos 
ne: „Du alſo meine Mutter?“ — Brailam ſchlug 
ihre Augen auf, faßte ſeine Haͤnde und ſprach mit 
einem Ausdruck von Wehmuth, der einen ſonderbaren 
Contraſt mit der eintoͤnigen harten Erzaͤhlungsweiſe 
bildete: „Ja, ich bins! Dieſer Augenblick iſt der ein— 
zige in meinem Leben, auf dem ein Seegen liegt. 
Was ich nie gefuͤhlt, Fuh? ich jetzt, Mutterliebe! ich 
moͤchte Dich umarmen, wenn ich nicht verworfen 
waͤre! — „Nicht Gavril Monte's Sohn!“ rief 
Herkus ſchmerzlich, und ich war ſtolz auf den Hel⸗ 

den, daß ich ihn Vater nennen konnte! — o es iſt 
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entſetzlich! Wie konnte ich auf Gluͤck rechnen, da der 


Fluch mein muͤtterliches Erbe iſt? ich wollte, Dein 


Mund ware ſtumm geblieben, Weib, ſtumm wie der 


Fiſch, dann waͤre mein Glaube nicht zertreten, ich 


hatte das Unglück getragen wie ein Mann; aber der 
Fluch druͤckt mich nieder, ich bin ein 1 gewor⸗ 
den in dieſer Stunde!“ 


| lan verhüllte ihr Geſicht und ſchluchzte laut. 
Es waren die erſten Thraͤnen, die dem unnatürlichen 
Weibe entſtroͤmten, drum waren ſie auch brennend wie 


Hoͤllenflammen. „Verfluche mich nicht, Sohn,, 


fagte ſie, „das iſt die einzige Bitte“ — Da durch⸗ 
zuckte eine wehmuͤthige Regung, ein tiefes Mitleid 
den Helden, er ſtreckte ſeine Rechte aus, faßte Brats 


lams Haͤnde, zog ſie an ſeine Bruſt in heißer Umar— 


mung. „Nie hab ich am Mutterherzen geruht, jetzt 
iſt's das erſtemal, / rief er; „biſt Du auch verworfen, 
ſo hat Herkus fuͤr Dich doch keinen Fluch. Moͤgeſt 
Du den Frieden finden, Mutter, wie er fuͤr mich 
auf immer dahin iſt. In Gavril Monte's Seele 


verzeih ich Dir, dies ſei das letzte Wort zwiſchen uns. 


Leb wohl!// 


— 


Schnell eilte er von dannen. Von dieſem Augen⸗ 
blicke an laͤchelte Herkus nie mehr, ein ſtrenger Ernſt 
trat in fein Leben ein, doch der Edelmuth ſeines Her: 
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send milderte ihn und hin Bolt meee ihn gleich 
einem Gotte. 

Brailam ſchaute n nach; als er ihrem Blicke 
entſchwunden war, raufte ſie die grauen Locken, ſchrie 
auf und warf ſich ſchluchzend auf die Erde nieder. 


— 
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Zwei Jahre waren vergangen, noch immer tobte 
der Krieg zwiſchen den Preußen und den Chriſten. 
Kreuzfahrer waren gekommen aus allen Landen, Hel⸗ 
denthaten waren veruͤbt worden und doch war der 
Sieg auf der Seite der Heiden, der Name ihres 

Feldherrn war ein Schrecken der Chriſten. Fluͤchtig 
wie der Blitz war er an allen Orten, wo man ihn 
weit davon dachte und ſeine Schaaren waren unter 
ſeiner Fuͤhrung unbeſiegbar. Aber nicht allein von 
den Seinen mit Jubel, von den Chriſten mit Schrek⸗ 
ken genannt, ertoͤnte der Name Herkus Monte's. 
Auch in einer Hutte bei Chriſtburg wurde ſeiner gee 
dacht, aber in Wehmuth, in bitterer Reue. Ein jun 
ges Weib, einen Saͤugling auf dem Schooße, ſaß auf 
einer Bank; die Rechte geſtuͤtzt auf einen groben Holz⸗ 


tiſch, die Linke auf die Bruſt gedruckt. Ihr Geſicht 


war blaß, abgehaͤrmt und doch lag ein Ausdruck von 
Schoͤnheit darüber ausgegoſſen, daß ſie, wie ſie ſo 
unbeweglich da ſaß, einer mater dolorosa nicht un⸗ 
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aͤhnlich war. Zuweilen blickte fie nieder mit unbe⸗ 


ſchreiblicher Liebe auf das Kindlein, das ſo ruhig 
ſchlummerte, dann fielen heiße Tropfen aus ihren Au⸗ 
gen und der Schmerz, der in ihr wohnte, loͤſte ſich 
in leiſe Klagen. „Armes Kindlein,“ fluͤſterte fie, Du 
ſchlaͤfſt ſanft wie ein Engel und die, die Dich gebar, 


leidet Hoͤllenqualen, denn die Vergangenheit zieht dros 


hend an ihr voruͤber, ein boͤſer Geiſt, der ſeine Schlan⸗ 
gen ins Herz wirft. Ach, ich habe es verdient, ſchwer 
verdient, die Buße iſt ſchwer, aber ich darf nicht 


klagen! Herkus, haſt Du mir verziehen, mir, der treu— 


loſen Beliſa? Nein, nein, er kann nicht verzeihen, 
mein Verrath iſt zu ſchaͤndlich. Aber der Lohn hat 


mich ereilt — Herkus, Du biſt vollkommen geraͤcht! 
— Du armer Saͤugling, koͤnnteſt Du meine Schmer— 


0 


zen fuͤhlen — doch nein, was ſollen Dir Unſchuldi— 
gen die Leiden Deiner Mutter! — der Friede ruhe 


auf Dir!“ 


Sie verſank in ſtummes Nachſinnen, ihre Stirn 


if faltete ſich, ein Geraͤuſch vor der Huͤtte machte ſie 


aufmerkſam, fie hob den Kopf nad) der eben fic) offs 
nenden Shure. Ein Mann trat ein, umhuͤllt von eis 
nem dunklen Mantel, es war Alf der Ordensritter. 


Viel Veraͤnderung hatte fein Antlitz, fein ganzes Wes 
ſen erlitten, in dem erſteren lag ein Ausdruck von 
Hochmuth. das zweite zeigte ein rauhes gebieteriſches 
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Anmaßen. Das junge Weib zitterte, als ſie den 
furchtbaren Ernſt in ſeinen Zuͤgen las, er aber trat 
vor ſie hin mit verſchraͤnkten Armen und ſchaute ihr 
finſter ins Geſicht. Sie nahm das Kindlein und 
reichte es ihm dar, vermeinend der Anblick des kleinen 
Engels werde dieſe truͤben Wolken von ſeiner Stirn 


verſcheuchen. „Was ſoll die Spielerei?“ fragte Alf 


barſch — „Du haſt wieder geweint, warum?“ — 
Beliſa froͤſtelte zuſammen vor dem kalten gebieteriſchen 


Weſen, preßte ihren Saͤugling in die Arme, als fuͤrch⸗ 


tete fie fur ihn, daß er aufwachte und ſchrie. Mein 
Gott!“ rief fie ſchluchzend, „hat auch dieſer arme 


Wurm keinen Einfluß mehr auf Dein verhaͤrtet 


Herz? Trag ich nicht ſchon ſchwer genug an Deinem 


Zorn? — o komm Du armes Kind, wir wollen uns 
in eine Hoͤhle verbergen; der, den Du Vater nennſt, 
haßt Dich und mich; er ſtoͤßt Dich zuruͤck wie die 
Brut eines Raubvogels und doch biſt Du Blut von 
ſeinem Blute, Fleiſch von ſeinem Fleiſche — Du ar⸗ 
mes, armes Kind! — 


„Schweig, Unſelige!“ sith der Ritter, e | 
daß niemand fold) Geſchwaͤtz hore; es moͤchte ſich 


übel mit der Ehre des Comthurs von Chriſtburg vere 
tragen!“ — „Alf,“ ſprach Beliſa ſanft, „laß mich 


zu Dir reden, nur eine kleine Viertelſtunde ſchenke 


mir Dein Ohr. Erinnere Dich, Mann, wie ich Dir 
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anhing in Liebe, wie ich um Deinetwillen dem Gat⸗ 
ten entfloh, wie ich Dich vom Tode im heiligen Haine 


erloͤſte, erinnere Dich an Deinen Schwur, Alf, Du 


wollteſt mich nie verlaſſen! — konnte Dir ein Weib 


mehr Liebe zeigen, als ich? Rein, es iſt nicht moͤglich! 


— Dieſes Kindes Laͤcheln muß Dir ins Gedaͤchtniß 


zuruͤckrufen, was ich Dir war — und was bin ich 


jetzt? — Du ſtoͤßeſt mich von Dir, kein freundlich 


Wort haſt Du mehr fuͤr mich — Lieb und Schwur 


ſind verklungen — Du haſt mich ſehr ungluͤcklich ges 
macht, Alf; doch ich darf Dir aa zuͤrnen, ich bin 
| die Schuldige!“ 


Der Comthur von Chriſtburg, zu dieſer Wuͤrde war 
Alf emporgeſtiegen, ſah ſtarr vor ſich hin; esmochte ihm 


manches Wort von Beliſa hart ins Herz ſchneiden. 


Nach einer Pauſe ſagte er etwas milder: „Jene Zeit 
iſt vorbei, ich war damals vom Wahnſinn befangen, 
jetzt iſt's anders geworden. Du ſollſt drum nicht hun— 
gern und das Kindlein auch nicht.“ Da konnte ſich 
Beliſa nicht halten, ſie ſchrie laut auf, ſo weh hatten 
ihr die letzten Worte gethan. „Nicht hungern? heili— 
ger Gott, Mitleid iſt ſeine Liebe geworden! Erbar⸗ 
men, wie mit einem Gethier des Waldes — o, es iſt 


entsetzlich! und ihm habe ich alles geopfert! — Alf, 


haſt Du die Menſchennatur abgeſchworen, haſt Du 
Dein Herz weggeworfen und haſt einen Eisklumpen 
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ſtatt des warmen Herzens in der Bruſt? Toͤdte mich 
ſchnell, fet barmherzig, ich kann dieſe Folter nicht er 
tragen!“ Sie warf ſich vor ihm nieder, hob den Saͤug— 
ling in die Hohe, als wolle fie ihn durch dieſen Un- 
blick ruͤhren, der Ritter aber wehrte ſie ab und ſprach: 
„Steh auf Weib! Du ſollſt aufſtehen!“ Beliſa ges 
horchte. „Es muß anders werden zwiſchen uns, ich 


will unſer Verhaͤltniß aufheben, denn es kann nicht 


mehr beſtehen.“ Marmorbleich wankte Beliſa zuruͤck, 


ihr Haupt an die Wand lehnend, dann ſagte ſie leiſe: 


„Rede, Herr!“ Dieſe ploͤtzliche Ergebung der ſo hart 
Gequaͤlten machte allerdings auf den Comthur einen 
augenblicklichen Eindruck, doch ſchnell war er verwiſcht, 
eben ſo ſchnell als er entſtanden, ſein Herz war voll 
Hoffart. „Ich bringe Dir eine große Summe, damit 
ziehe in ein anderes Land, doch vorhero binde Deine 
Zunge durch einen Eid, daß ſie nie verrathe, wer des 
Kindes Vater iſt! Willſt Du?“ „Ich will“, ſagte 
Beliſa tonlos, „Du zwingſt mich und ich muß!“ Sie 
mußte ſich bei dieſen Worten an den Holztiſch klam— 
mern, um nicht umzuſinken, leiſe ſprach ſie den Eid 
nach, den er ihr vorſagte, dann ſank ſie ohnmaͤchtig 
zuſammen. Der Comthur warf einen Beutel Muͤnze 


auf den Tiſch und ſchritt zum Ausgang. Der Klang 
ſeiner Sporen riittelte fie auf, außer ſich ſtuͤrzte fie 


ihm nach, umfaßte ſeine Kniee und ſchrie: „Alf! Alf! 


— 


a 
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Du gehſt und laͤßt mich verzweifeln!“ „Es muß 
fein,” ſprach der Ritter, „mein Glaube, mein Ritter: 
eid, meine Ehre und meine Plaͤne machen es noth— 
wendig. Sei klug; denn meinen Willen kannſt Du 
nicht mehr erſchuͤttern. In drei Tagen haſt Du die 
Hiitte verlaſſen, oder Gewalt wird Dich dazu zwin— 
zen.“ Er machte ſich los und eilte von dannen. 
Winſelnd, mit gebrochenem Herzen ſchleppte ſich 
Beliſa zu ihrem Kinde, das wieder ruhig ſchlum— 
merte. Mit ſtieren Augen betrachtete ſie es, ein graͤß— 
licher Gedanke, erzeugt von der- Ueberſpannung ihrer 
Sinne, vom Uebermaaß des Schmerzes, daͤmmerte 
in ihrer verzweiflungsvollen Seele auf, immer mehr 
funkelten ihre Blicke, ihre Glieder zitterten, ihre Lip— 
pen bebten. „Nicht wahr, Dir waͤre wohl, wenn 
ich Dich befreite vom Leben, Du armes Kindlein? 
ach — gewiß; das Leben iſt ja ſo bitter, nichts als 
Schmerz. Du kennſt ihn noch nicht und eine kleine 
kleine Wunde nur draͤngt alles Leid von Dir und es 
waͤre Dir der Himmel offen, Du koͤnnteſt gluͤcklich 
ſein ohne Schmerz., — Eine Weile hielt fie ein, 
waͤhrend ihre Hand mechaniſch nach einer Nadel griff; 
dann fagte fie, zum Ohr des Saͤuglings gebuͤckt, 
„Sieh', armer Wurm, der Vater hat Dich verlaſſen, 
Du koͤnnteſt ein Waiſe werden, denn Deine Mutter 
| wird auch ihrem Elendlentfliehen und ihre Seele frei 


124 


machen im friſchen kuͤhlen Wellengrab;, wer follte 
Dich dann pflegen? Leb' wohl, mein herziges Kind, 
feb’ wohl; ſiehſt die Mutter nie wieder!) Ihre Hand 
zuckte nach des Saͤuglings Herzen. Da ſchlug dieſer 
das lichtblaue Augenpaar auf, die zarten Aermchen 
hoben ſich in die Hoͤhe, als wollten ſie das Graͤßliche 

verhindern und ein holdes Laͤcheln verklaͤrte die runden 
Wangen des kleinen Weſens. Beliſa war zu ſehr 
Mutter, dieſer Anblick verbannte den boͤſen Geiſt, 
der ſie erfaßt hatte, es war, als haͤtte des Himmels 
Lichtglanz in ihre verdunkelte Seele geleuchtet; ſie 
ließ die Nadel fallen und ſtürtzte nieder, ihr gluͤhendes 
Antlitz an des Saͤuglings Herz preſſend. „Mein Le⸗ 
ben,“ rief fie, „mein ſuͤßes zartes Leben! bald haͤtte 
ich Entſetzliches gethan, Du haſt mich zur rechten 
Zeit gewarnt; ja, ich will Dir Mutter ſein, ſind 
wir doch Beide verſtoßen, ich ſchuldig, Du unſchuldig. 
Komm, mein herziges Kind, an dieſe Bruſt, die Dich 
naͤhrt; trinke aus ihr den Schwur meines Herzens, 
da Du meine Worte nicht verſtehen kannſt.“ Sie 
kuͤßte und herzte den Saͤugling, obgleich ihre Augen 
weinten; doch der Schmerz, der ſie Kanten wurde 
dabei teri A i 
Der Comthur von Chrſtburg pets die Hütte | 
verlaſſen und ſchwang ſich auf fein: Roß. Jene Liebe, 
die er einſt zu Beliſa getragen, war erloschen, er 
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fühlte nichts mehr far ſie. Stolz und Ehrgeiz full 
ten wieder ſeine Bruſt wie ehemals, er hatte ſogar 
die Dankbarkeit ausgerottet, die er doch der Retterin 
| ſeines Lebens ſchuldig war. Jetzt fuuͤrchtete er nur, 
dieſes Verhaͤltniß, das er fo ſorgſam geheim gehalten, 
| koͤnnte lautbar werden und ihn zuruͤckſtoßen von der 
Stufe der hoͤchſten Wurde eines Ordensritters. Sein 
ganzes Streben ging nach der Landmeiſterwuͤrde, er 
ward alſo zu dieſem Vorhaben ein Froͤmmler, um 
ſeinen Plan zu erreichen. Dieſen Gedanken hing er 
nach, indem er der Ordensburg zuritt. Die Faͤhnlein 
mit dem Kreuze wehten ihm luſtig entgegen von den 
Zinnen, er hielt an und ſchaute hoffaͤrtig uͤber das 
herrliche Gebiet von Chriſtburg, uber die wallenden 
Felder und fruchtbaren Wieſen. „Wenn ich erſt Herr 
ſein werde uͤber das neueroberte Land, wenn der Na— 
me Alf von Thierberg genannt werden wird in der 
Chriſtenheit mit tiefer Ehrfurcht; dann erſt werd' 
ich gluͤcklich fein, mein Ziel iſt erreicht!“ Walrad 
Wunderlichs Stimme that dieſen ſtolzen Traͤumen 
Einhalt; ſchweißtriefend jagte er dem Comthur entges 
gen. „Nun was iſt's, das Dich ſo ins Zeug bringt, 
Walrad 2, fragte dieſer. „Der Teufel iſt los, das 
Heidenvolk iſt in der Naͤhe, es muß von Elbing her 
geflogen fein! gegenredete der Vogt, der jetzt nur 
noch den Titel fuhrte, da der Landſtrich Natangen 
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und Ermeland unter Monte's Bothmaͤßigkeit ſtand. 


— „Die Preußen?“ fragte Alf erſtaunt. „Wer an⸗ 


ders?“ war die Gegenfrage. „Herkus Monte fuhrt 
fie, es gilt jedenfalls eine Ueberrumpelung der Burg.“ 

„Wir wollen ihnen entgegen! Bei der heil. Jung⸗ 
frau, wir muͤſſen das Spiel umdrehen, wir wollen 
ſie uͤberrumpeln.⸗ 


„Das ware wahnwitzig — unſrer find eine Hand 


voll, die Heiden zwanzigmal ſtaͤrker !“ 


„Und waͤren ſie hundertmal ſtaͤrker als wir, ee 1 


und dran! 


Der Comthur ſprengte raſch der Dab zu; 
Walrad folgte. Als der Abend niederſank ſtand die 1 


kleine Schaar der Chriſten im Buſchwerk verſteckt; 


lautlos ruͤckten die Preußen an in der Stille der 


Nacht, nichts Boͤſes ahnend. Ploͤtzlich, als die Heiden 
ſchon den Hinterhalt paſſirt waren, drang der kleine 
Chriſtenhaufe mit furchtbarem Geſchrei ihnen in den 


Ruͤcken. Der unbekannte Feind iſt immer groͤßer, 


die Preußen wichen entſetzt, der Ueberfall ſchien zu 
gluͤcken. Doch nur die erſte Beſtürzung war es, die 


den Chriſten den Vortheil gab; jetzt ertoͤnte Montes 
Stimme, der ſelbſt mit ſeiner gewaltigen Keule den 


Seinen mit gutem Beiſpiel voranging — die Preu⸗ 
ßen ſchaͤmten ſich ihres Schreckens und mit erbitter⸗ 
ter Wuth ſtuͤrmten fie auf ihre Feinde. Trotz der 


— . 
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Tapferkeit der Ritter ſiegten die Heiden und eine 
gaͤnzliche Flucht zerſtreute den Chriſtenhaufen. Wal⸗ 
rad Wunderlich fiel von Monte's Arm und ward 
elendiglich von den Hufen der Roſſe zertreten. Die 


Flüchtigen wurden verfolgt. Herkus ſammelte die 


Seinen und zog ſich zuruͤck, um den anbrechenden 
Morgen zur Einnahme der Veſte abzuwarten. Er⸗ 
muͤdet von der Blutarbeit warf der Held die Augen 
umher, um einen geſicherten Aufenthalt zu erſpaͤhen, 
da gewahrte er den ſchwachen Streifſchein eines Lich— 
tes in der Entfernung am Saume des Waldes. Dort⸗ 

hin wandte er fein Roß, begleitet von einigen ſeiner 
Getreuen. Als ſie naͤher kamen, gewahrten ſie, daß 
der Lichtſchein aus dem Fenſter einer Hutte dringe. 
Alles war ſo ſtill ringsum, in der einſamen Woh— 
nung ſelbſt toͤnte kein Laut. Herkus ſprang vom 
Gaul und trat mit ſeinen Begleitern hinein. Der An— 
blick, der ſich ihm hier zeigte, erſtarrte das Blut des 


Helden, die Nemeſis hatte ihn zu dieſer Schwelle 


geleitet. Ausgeſtreckt am Boden, ſchwer verwundet, 
lag der Comthur Alf da, eine bleiche Frau kniete an 
ſeiner Seite und wuſch ſeine Wunden. Der Eintritt 
Herkus Monte's ſchreckte ſie auf, ſie wendete das 
Geſicht nach ihm und entſetzt wie vor dem Tode ſank 
fie zuruck. — Monte ftand athemlos, ſeine Pulfe 
ſchienen zu ſtocken, die Farben wechſelten auf ſeinen 
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Wangen; nach einer Pauſe ſprach er zu ſeinen Be⸗ 
gleitern: „tretet hinaus, hier kann niemand richten, 
als ich allein! Die Getreuen gehorchten. Seine 
Stimme hatte den Ordensritter aus der Betaͤubung 

der Sinne aufgeſchreckt, er ſchlug die Augen auf und 
erkannte Den, deſſen Lebensgluͤck er zerſtoͤrt hatte. 
Herkus verweilte lange bei dem Anblicke Beliſens. 
Gott und Teufel kaͤmpften in ſeiner Bruſt; jetzt konnte 
er Rache nehmen, fuͤrchterliche Rache, doch dies bleiche 
Antlitz mit den Zuͤgen des Grams ließ den Himmel 
in ſeinem Innern ſiegen. „Beliſa,“ ſprach er, „haſt 
Du mich erkannt?, — Sie warf ſich zu ſeinen Fur 
ßen, ſeine Knie umklammernd: „Nimm mich hin, 
Herr,, rief fie, „ich habe ſchrecklich an Dir gefre⸗ 
velt, nimm mein Blut, mein Leben und rade Dich.“ 
„Steh auf, Weib, gebot er, „meine Rache ſei 
Deinem Verbrechen angemeſſen — ich will nicht Dein 
Blut; lebe! lebe und dieſe Stunde fet die Geißel Dei⸗ 
ner Tage. Du halt mein Glück, meinen Glauben an 
die Menſchheit zerriſſen — die wenigen Tage, wo ich 
getäuſcht in 2 Deinen Armen traͤumte, ſind Deine Fuͤr⸗ 
ſprecher — Herkus Monte iſt nicht undankbar — ich 
verzeihe Dir!“ „Herkus!“ rief Beliſa außer ſich, 
niedergeſchmettert durch des Helden Edelmuth. „Du 
ſtrafſt mich ſchwerer, als wenn Dein Schwerdt in 
meinem Herzen wuͤhlte — ich bin elend, verworfen!“ 


— 


: 
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— Die heißen Zaͤhren des Weibes fielen auf ſeine 
Hand, der Held zuckte zuſammen, er fuͤhlte aufs 
neue, wie mit Beliſa's Verſchwinden das Licht aus 
ſeinem Leben geflohen ſei, und der, der ihm ſeinen 
Himmel geſtohlen, lag jetzt da, in ſeine Gewalt ge: 
geben. Lange ſtarrte er den Comthur an, dann trat 
er zu ihm und ſprach: Meineidiger Ritter, erkennſt 
Du die Gerechtigkeit der Götter? fie haben Dich in 


meine Gewalt gegeben — ich koͤnnte Dich enteh ren, 


koͤnnte Dich zum Spott der Sieger machen und dann 
im furchterlichſten Qualentod mich an Dir raͤchen — 
Du haſt meine Gaſtfreundſchaft uͤbel vergolten, da 
Du zum Raͤuber an mir wurdeſt — Deine Ehre, 
Deine Seele iſt gebrandmarkt — ich ſchenke Dir, 
Gebrandmarkten, Dein elendes Leben! Moͤge dies Ger 


ſchenk eine Laſt fuͤr Dich ſein und Deinen Arm laͤh— 
men — trage es beſchimpft von meiner Rache!“ — 


Wuͤthend raffte ſich Alf auf, doch der Blutverluſt 
hatte ihm die Kraft geraubt, er ſank wieder zuſammen. 

In dieſem Augenblick, wo Herkus groß daſtand 
als Raͤcher, wo er fuͤhlte, wie erhaben der Sieg uͤber 


ſich ſelbſt macht, wo er ſich bewaͤhrt hatte als Held, 


der Leidenſchaften und Feinde gleich gewaltig bekaͤmpft, 


wurde das Geſchrei eines Saͤuglings vernehmbar. 


Beliſa nahm den Weinenden und hielt ihn Herkus 
hin in unausſprechlichem Schmerze. Der Held ſtarrte 
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das Kindlein an, ſeine Glieder bebten, ein tiefes Weh 
ergriff den Kinderloſen — in ſeinen Augen brannten 
ein paar heiße Tropfen, er riß die goldne Kette vom 
Halſe, warf ſie auf den Saͤugling und ſtuͤrzte zur 
Huͤtte hinaus. Von dieſer Stunde an ward er noch 
ernſter und oft, wenn naͤchtliche Ruhe auf der Erde 
lag, ſtand er mit verſchraͤnkten Armen und ſeufzte: 
„Der Raͤuber meines Gluͤckes ™ glucklich, denn ſie 
gab ihm ein ee eS 


Acht Jahre waren verſtrichen feit jener Stunde 
in der Huͤtte bei Chriſtburg. Beliſa ward aus der 
Gegend verſchwunden, ihre Wohnung zertrümmert. 
Ihrem Kinde zu Liebe war ſie nach Koͤnigsberg ges 
zogen, das ſeit 18 Jahren erſt entſtanden, jetzt ſchon 
fuͤr die damaligen Zeitumſtaͤnde eine huͤbſche und 
auch wohl befeſtigte Stadt war. Ihr ſchnelles Auf— 
kommen mochte wohl der Krieg vorzuͤglich befoͤrdert 
haben. Die Ordensritter hatten die von Ottokar, 
dem beruͤhmten Boͤhmenkoͤnig daſelbſt gegruͤndete Burg 
gut bewehrt; das lebhafte Treiben, der Pregel, die 
Naͤhe des Hafs und hauptſaͤchlich die Anzahl der ge⸗ 


0 . flüchteten chriſtlichen, dem Orden treu gebliebenen Preu⸗ 


ßen und die deutſchen Anſiedler machten die Stadt 
* Augenmerk der ä Feldherrn. Sie began⸗ 
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nen den Sturm. Aber die ſtarke Burg und die wohl: 
befeſtigte Stadt, auf das tapferſte vertheidigt, trotzte 
ihrer Waffen Gewalt. Da beſchloſſen ſie, die Bela⸗ 


gerten durch Hunger zu zwingen und hielten mit ei⸗ 
ner Menge von Schiffen den Pregel geſperrt, um auf 


dieſe Weiſe jede Zufuhr von Lebensmitteln zu ver⸗ 
hindern. Doch in der Stadt befand ſich ein geſchick⸗— 
ter Schwimmer und Taucher, ein Luͤbecker Boots⸗ 
mann. Dieſer ſammelte das Volk um ſich und lachte 
dieſer feindlichen Zuruͤſtungen, erklaͤrte oͤffentlich, daß 
er ſie zu Schanden machen wolle wenn die Nacht 
kaͤme. Die Nacht kam, er ſchwamm heimlich unter 
dem Waſſer zu den preußiſchen Schiffen und das 
kecke Wagſtuͤck gelang ihm, mit einem ſpitzigen Eiſen 


die Boden der Schiffe dermaßen zu durchbohren, daß 


ſie verſanken. Am andern Morgen war die Freude 


groß in der Stadt, denn der Fluß war frei und es 


konnte, da dazumal noch keine Kanonen ihr Verderben 
auf die Zufuhr bringenden Schiffe vom Ufer ausſpei⸗ 
ten, die Stadt und Veſte ſich aufs neue verprovian⸗ 
tiren. Doch auch die Preußen waren nicht unthaͤtig. 
Sie erſannen ein neues Mittel, ihr Unternehmen zu 
bewerkſtelligen. Sie erbauten eine Bruͤcke, wohl ver⸗ 
ſehen mit feſten Thuͤrmen, uͤber den Strom, und ver⸗ 


hinderten dadurch die Zufuhr noch mehr, als vorher 


durch die Schiffe. Jetzt ward die Noth groß in der 
d 9 * 
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Stadt, der Hunger fing an zu wuͤthen. Da wurden 
die Ordensritter auf der Burg eines Sinnes, da jede 
Hilfe von ihrem Orden ausblieb, lieber ruͤhmlich im 
offenen Kampfe zu fallen, als dem Hunger zu erlie⸗ 
gen. Die unheilbringende Bruͤcke zu zerſtoͤren war ihr 
naͤchſtes Trachten. Gemeinſchaftlich nahmen die Hel: 
den das Abendmahl, dann beſtiegen ſie mit Schild 
und Schwerdt bewaffnet, einen Kahn. Der Wind er⸗ 
hob ſich, ein guͤnſtiges Omen, und trieb das leichte 
Fahrzeug gewaltig gegen die Brice. Hier, feſt an⸗ 
einander geſchloſſen, die entbloͤßten Schwerdter muthig 
dem Feind entgegenſtreckend, ſtiegen ſie aus. Ein 
entſetzlicher Kampf begann, das unglaubliche Werk 
der Tapferkeit gelang; die geringe Zahl der Chriſten 
beſiegte die Heiden, zerſtoͤrte die Brucke und kehrte 
ſiegreich in die Burg. Die Stadt glaubte ſich jetzt 
gerettet, doch bald verſtummte der Jubel darüber, 
indem Herkus Monte mit ſeinen ſiegreichen Schaa⸗ 
ren vorruͤckte. Mit der Gegenwart des gefeierten Hels 
den kehrte auch der Sieg ſich zu den Preußen, die 
durch lithauiſche Kriegsvolker ſich verſtaͤrkt ſahen. 

Herkus goͤnnte ſeinen Schaaren, die ermuͤdet vom 
raſchen Marſche waren, einen Tag Erholung, damit 
fle am morgenden Tag, der zum Sturme beſtimmt, 
in ihrer altgewohnten Kraft ſich zeigen konnten. Eine 
einzige oe lag zwiſchen einem neuen Siegestage. 
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Im Lager der Preußen toͤnte Jubel und Geſang; flee — 


ßig kreiſten die Trinkſchaalen von Hand zu Hand 


und die heitre, laue Sommernacht erhoͤhete die Hoff— 


nung des Sieges. Unheimlich duͤnkte heut dem Hele 


den Monte das wilde Jauchzen ſeiner Krieger, ſeine 


ſonſt ſo freie Bruſt fuͤhlte ſich ſonderbar beregt; er 


— — — 


verließ das Getümmel und ſchritt dem Pregel ents 
lang. Die Sternlein blickten ſo traulich nieder, die 
Ruhe, die ausgebreitet lag uͤber der belagerten Stadt 
und der Gegend, war nur von dem wuͤſten Laͤrm im 
Lager unterbrochen; deswegen wendeten ſich ſeine 


Schritte weit weg davon, um ſich ſelbſt in dieſer er, 
quickenden Nacht anzugehoͤren. Stolz wallte der 


Strom zwiſchen ſeinen Ufern, ein geheimnißvolles 
Rauſchen drang aus ſeinen Wellen zu Herkus Ohr, 
es war ihm, als ſpraͤchen heimliche Stimmen zu ihm, 
deren Fluſtern er nicht verſtand, die aber in ſeinem 
Innern einigen Anklang fanden. Er warf ſich nieder 
auf einen Hügel, ſeine Blicke richteten ſich auf zum 
Sternenbogen. Die ſtille majeſtaͤtiſche Pracht da 
oben, die Einſamkeit der Nacht, das ewig ſich wieder— 
holende Wellenſpiel, machten auf den Helden einen 
eignen tiefen Eindruck. Er fühlte ſich in dieſen Au⸗ 
genblicken dem Himmel naͤher als der Erde, die unbe— 
kannte Sehnſucht, die oft mitten im Waffengetuͤmmel 
ſeine Bruſt füllte, entraͤthſelte ſich ihm jetzt — es 


— 
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war die Sehnſucht nach einer beſſern Heimath! — 
Er ſchaute wieder guric auf den Strom — Welle 
jagte ſich auf Welle — eine immerwaͤhrende Unruhe, 
ein ſtetes Verfolgen — alles fo fladtig, kommend 
und verſchwindend wie das Leben des Menſchen. 
Immer tiefer verlor er ſich im Anblick des gleichmaͤ⸗ 
Rigen Spiels, ſeine Augen ſuchten die groͤßern Wellen, 
die ſich ſtolz emporhoben und dann ploͤtzlich zuſam⸗ 
menfielen und in Schaum verrannen, in immer wei⸗ 
teren Kreiſen, bis das Auge die letzten ermatteten 
Schwingungen der zertruͤmmerten Woge nicht mehr 
erkennen konnte. „Werde ich auch ſo enden wie dieſe 
Trümmer, dieſe ſterbenden Kraͤfte der Groͤße; wird 
mein Andenken ſo vergehen in Vergeſſenheit wie dieſer 
Schaum, der ſpurlos verſchwindet?“ fo fragte ſich 
Herkus und eine tiefe Wehmuth kam uͤber ihn. Er 
ſchaute hinauf zu den lichten Zeichen der Urkraft, 
deren Gefunkel auf den Wellenſpitzen ſchimmerte, die ſo 
ruhig auf die ſchlafende Erde niederblickten, als trugen 
ſie Mitleid mit der bunten Traumwelt, die da unten 
ihr Weſen trieb und das eitle Treiben des Tages in 
phantaſtiſchen Gaukelbildern weiter ſpann. Da oben 
war alles ſo licht, ſo klar, kein Schatten, alles rein; 
unten aber wechſelte Dunkel und Licht, gerade wie 
das Leben. Laͤcherlich, abgeſchmackt erſchien ihm jetzt 
bei Betrachtung der unendlichen Groͤße des Weltalls 
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das feindliche Weſen auf der Erde und er wurde irre 
an ſich ſelbſt, an ſeinem Beruf, der Retter feines 
Volks zu ſein. 

„Es iſt ein nutzloſer . ſagte er zu ſich; 


die Chriſten ſtreiten far ihren Glauben, wir fur den 


Unſern und doch iſt dieſe Welt ein Haus; nur ein 


Himmel umſpannt ſie; dieſe Sternlein leuchten ihnen 


und uns und keinen Unterſchied macht die herrliche 


Sonnenkugel mit ihren Strahlen. Wenn es wahr 


waͤre, daß es nur einen Gott giebt, wie die Chriſten 
behaupten? — Wer ſagt mir, daß ich me die wah: 


ren Goͤtter ſtreite? 27, — 


„Du ſtreiteſt fuͤr die Freiheit: 175 peach eine me 


Stimme neben ihm. 


Herkus wandte ſein Antlitz und Brailam ſtand 
ihm zur Seite, aber es war nicht mehr die hohe Fi— 
gur, wie ehemals; gebuͤckt, keuchend ſtellte ſie ſi ch 
ihm dar, ihr Antlitz war eingefallen, die Geſtalt ein 
Bild des Todes. „Du hier?, fragte Monte. „Ja, 


Sohn, fagte fie leiſe, „ich fuͤhle das Ende meiner 


Tage — noch einmal wollte ich Dich ſehen, ehe ſich 
mein Auge ſchloß. Bin ich doch, wenn auch verwor⸗ 
fen, von einer Mutter geboren, die ihr Kind liebte 
— warum ſollte nicht ein Funken Mutterliebe auf 
mich uͤbergegangen ſein, den Sohn zu ſehen, der der 


Stern ſeines Volkes geworden? Seit jener Stunde, 
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wo ich Dir die Geſchichte meines Lebens enthuͤllte, 
ſind Jahre verfloſſen und in ihrem Laufe hat ſich 
auch mein Weſen geaͤndert. Ich habe ſchwer gebußt 
für meine Verbrechen — aber auch die Erkenntniß 
iſt mir gekommen, ich habe einſehen lernen, daß un⸗ 
fer. Glaube blutig iff, der aber der Chriſten fanft 

und wahr.“ — „Weib, was ſprichſt Du?“ rief Her: 
kus entſetzt aufſpringend. „Wenn der Glaube an un— 
ſre Goͤtter falſch iſt, ſo habe ich einen jahrelangen 
Kampf vergebens gefuͤhrt, ſo bin ich der Elendeſte 
der Menſchen!“ „Du kaͤmpfeſt fir die Freiheit Dei⸗ 
nes Volkes,“ ſagte Brailam ane „damit “ | 
der Glaube nichts gemein.“ 


„ein, bethoͤre mich nicht, ich kaͤmpfte fuͤr die 
Goͤtter!“ rief Monte ſtark. „So warſt Du unwiß⸗ 
ſend ein Chriſt, denn Du haſt den blutigen Dienſt 
der Goͤtter nicht gebilligt, Du warſt zu edel, um 
den Prieſtern unbedingt zu glauben. Doch laß das 
— hoͤre meine Worte — meine Friſt iſt gezaͤhlt. Zu 
Dir wollte ich, doch hier wichen meine Kraͤfte, ich 
fuͤhle den Tod in meinen Gliedern — es iſt mein 
letzter Gang geweſen. — Schon glaubte ich Dich 
nicht mehr zu ſehen — ich lag hier in der einſamen 
Nacht — da kamſt Du und ich habe ein Zeichen 
nun, daß mir verziehen iſt im Himmel, denn ich ſehe 
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Dich, dem meine Suͤnde das Leben wi in meiner 
letzten Stunde. 

Brailam ſchwieg, Herkus ſchaute in ihr Antlitz 
in welchem trotz der vielen Falten ein reiner Aus— 
druck lag — alles Wilde war daraus verſchwunden. 
Immer matter keuchte ihre Bruſt, ihre Haͤnde wur— 


den kaͤlter, ſie neigte das Haupt wie eine Mude und 
ihre Augen ſchloſſen ſich. Herkus riß ſeinen Mantel 


herab und bedeckte die Sterbende. Da ſchlug ſie nach 


einer Weile die Augen auf und ſchaute hinauf zu den 
lichten Sternen; ihre Zuge belebten ſich, ſie faßte 
nach der Hand ihres Heldenſohnes und liſpelte leiſe: 


„Dort oben leuchtet's und iſt fo hell — ich fuͤhle, 
wie es meine Seele hinauf zieht — mir wird wohl 


— lege Deine Hand auf mein Haupt, ſegne mich, 
daß ich ſcheide in Frieden, mein Sohn!“ 
„Geh ein in Ruhe!“ ſprach Herkus. „Sohnes 
Segen iſt der Reuigen ſuͤß!“ ſagte fie matt und 
ſchloß die Augen. Noch einigemale zuckte der Todes: 
krampf durch die gebrechliche Geſtalt, dann ſchauderte 
ſie zuſammen, als liefe Eis durch ihre Adern und — 
ihr Auge brach; ein ſuͤndenſchweres Leben hatte ge— 
endet. — 
Das tiefe Schweigen der nächllichen Natur, das 
3 Rauſchen des Stromes, die Leiche der Mut⸗ 


ter zu ſeinen Fuͤßen, machten einen gewaltigen Ein— 
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druck auf Monte. Mit verſchraͤnkten Armen betrach- 


tete er die Entſeelte, da war es ihm, als oͤffneten ſich 
noch einmal die gebrochenen Augen. Entſetzt trat er 
zuruͤck; ein langer verglaſter Blick der Leiche folgte 
ihm, dann fielen die Augenlieder wieder zu. — „Sie 
ſucht mich, ich ſoll ihr folgen!“ rief der Feldherr 
und eilte von einer ploͤtzlichen Ahnung gefaßt weg von 


dem ſchauerlichen Platze. Als der Morgen graute 


trugen einige Maͤnner Brailams Leiche ins Lager 
und legten ſie auf einen Holzſtoß, die Flammen vers 


7 


zehrten beide und eine irdene Urne nahm die Aſche 


auf, die in des Feldherrn Zelt geſetzt wurde. 


Die Sonne des jungen Tages ging blutroth auf : 


und tauchte die ganze Gegend in ihren ſymboliſchen 
Farbenton. Als ihr feuriges Antlitz ſich zur vollen 
Groͤße am oͤſtlichen Horizont erhoben hatte, da ers 
toͤnte das furchtbare Kriegsgeſchrei der Preußen vor 
der befeſtigten Stadt und der Sturm begann. Blut 
floß auf Blut, die Belagerten boten die letzte Kraft 
gegen den uͤbermaͤchtigen Andrang auf, doch umſonſt, 
die Stunde ihres Schickſals hatte geſchlagen — ſie 
mußten unterliegen. Mit der Mittagsſonne war die 
Stadt uͤberwaͤltigt und bandenfrei waltete das Ver, 

derben in ihr. Graͤuelthaten wurden veruͤbt von den 
wilden ſiegberauſchten Kriegern, Feuerbraͤnde in die 


—— — 


Haͤuſer geſchleudert, daß die Feuersnoth noch mehr 


139 


des Ungluͤcks hervorbringe. Das Geſchrei der Wei⸗ 
ber um ihre Gatten, der Muͤtter um ihre Kinder, 
der Letztern um ihre Eltern drang zum Himmel auf, 
aber nicht in die Herzen der wuthentfeſſelten Krieger. 
Hier tanzte Einer, ein blutiges Kinderhaupt auf dem 
Spieße, in der Straße, dort wuͤrgte ein Andrer eine 
Mutter, die mit der Wuth der Loͤwin ihren Saͤug— 
ling vertheidigte, da ſpaltete ein Dritter einem todt— 
| bleichen Greis den Schaͤdel und wieder Andere raften 
mit wuͤthendem Geſchrei umher, alles vor ſich her 
nieder hauend. In der Naͤhe einer kleinen Kapelle, 
wohin zu dem wunderthaͤtigen Marienbild ſich Frauen 
mit ihren Kindern gerettet hatten, entbrannte ein 
wildes Schlachten. Wehgeſchrei erſcholl hier mit To⸗ 
desroͤcheln vermiſcht. Ganz in eine Mauer gedruͤckt, 
unter dem weiten Gewand einen blondlockigen Kna: 
ben verborgen, ſtand eine bleiche Frauengeſtalt; To— 
desangſt zitterte in ihrem Antlitz, ihre Haͤnde waren 
weit vorgeſtreckt wie zum Schutz des Kindes. Jetzt 
drang ein blutgefaͤrbter Krieger auf fie zu, erfaßte 
ihr Gewand und entriß ſie ihrem Asyl. Die heftige 
Bewegung luͤftete den Mantel und der Kopf des 
Kindes wurde ſichtbar. Des Kriegers Fauſt ers 
griff die ſchoͤnen Locken des Knaben und riß ihn 
mit teufliſchem Gelaͤchter zu ſich. Da ſchrie das 
Weib graͤßlich auf und ſtuͤrtzte mit Tigerwuth auf 
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| 
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den Blutmenſchen zu, deſſen Rechte das blonde Haar 
des Kindes um ſich geſchlungen hatte und mit der 
Keule in der Linken einen furchtbaren Schlag nach 
dem lieben Haupte fuͤhrte. „Halt ein, blutiger Wuͤr⸗ 
ger, halt ein!“ ſchrie die Multer in Raſerei; „toͤdte 
mich, laß das liebe Kind leben; nimm mein Blut, 

mein Leben — lv Die Todesangſt gab ihr Kraͤfte, 
ſie hielt den aufgehobenen Arm des Moͤrders und 
verhinderte den Todeshieb; doch der Blutduͤrſtige 
grinſte gleich einer einer Hyaͤne, ſeine Augen funkel— 
ten in toller Wuth und weit von ſich ſchleuderte er 
die ſchreiende Mutter. Jetzt ſauſte der Keule Wucht 
in der Luft — ſie fiel — der Kopf des armen Kindes 
war zerſchmettert, das holde Geſicht von Blut uͤber⸗ 
zogen. Teufliſch lachend ſchleuderte der Moͤrder das 
zertrummerte Leben zu den Fuͤßen des Weibes und 
warf ſich, neue Opfer fuͤr ſeine Blutgier ſuchend, in 
die Haufen der Wehklagenden. Heulend vor Schmerz 
ſank die gehoͤhnte Mutter neben dem kleinen blutigen 
Leichnam ihres einzigen Sohnes, fie rief ſeinen Mas 
men, doch keine Antwort toͤnte in ihr Ohr, ſie hauchte 
warmen Athem ihm in den Mund, aber die Bruſt 
war todt, kein Pulsschlag mehr in ihr; dieſe blonden 
Locken, der Mutter Freude, ſtarrten jetzt vom Blut; 
die lieben Augen, ſo treu, ſo herzig, ihre einzigen 
Sterne noch im Leben, waren wirr, verdreht, heraus; 
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getreten. Als kein Aederchen mehr in ihm ſchlug, da 
ſtarrte ſie lange auf den kleinen Koͤrper mit ſtieren 


Blicken; ihr Geſicht wurde wieder ruhig, denn ihre 


Sinne umſchleierte der Wahnſinn — ſie ſollte das 


Graͤßliche nicht mehr in ſeiner ganzen Groͤße fuͤhlen 


— ihr Mund laͤchelte und ſuͤße Worte, als ſchliefe 


das Knaͤblein, drangen aus ihm hervor; ſie wickelte 
behutſam die blutige Leiche in ihr flatternd Gewand 


und eilte mit aufgeldftem Haar durch das wehſchrei— 
ende Volk und wenn eine Mutter, die wie ſie glei⸗ 
ches Schickſal gehabt, an ihrer Seite um das verlorne 
Kind weinte, dann winkte ſie geheimnißvoll mit der 


Hand und fluͤſterte leiſe: „Ruhig, ganz ſtill, mein 
ſuͤßes Leben ſchlaͤft fo ſanft und regt ſich nicht, wecke 
mein liebes Knaͤblein nicht!“ | 


Endlich lagen nur Leichen um die Kapelle und 
die rohe Wuth riß jetzt ſogar der heil. Jungfrau Bild 


herab und trug es ſpottend in der Straße dahin und 


andre ſchoſſen darnach mit ihren Pfeilen, als ware 


es eine Zielſcheibe > ein ungeheurer Jubel ertoͤnte dann, 


| 


wenn ein Pfeil in das Antlitz des hoͤlzernen Gebil— 
des traf. Den Frevlern entgegen auf hohem Roß 
ſprengte Herkus Monte und mit hohem Ernſt und 
donnernder Stimme befahl er, das Heiligenbild wie— 


der hinzuſetzen in die Mauerblende und als Einer 
ſich empoͤrte gegen das Gebot, fuhr des Helden Streit: 


142 


axt auf den Schaͤdel des Ruchloſen herab und gers 
truͤmmert ſank er nieder. Da uͤberkam Furcht die 
Uebrigen und ungeſaͤumt erhielt die verhoͤhnte Maz 
donna ihren alten Platz; der Feldherr aber that dem 
Morden Einhalt und rettete durch ſeinen Edelmuth 
viele Menſchenleben. Einige Stunden ſpaͤter, als noch 
wuͤſtes Siegsgeſchrei in der bezwungenen Stadt toͤnte, 
eilte Herkus, ermattet von den Anſtrengungen des 
heutigen Tages hinaus ins Freie; ſein Fuß wandte 
ſich auch ſeitwaͤrts vom Lager weg, denn auch da 
ſchallte der blutige Jubel ihm entgegen. Noch nie 


hatten die Graͤuelſcenen eines Sieges fo auf ihn ge⸗ 


wirkt, wie heute; ſein Herz blutete und ſein Fuß 
floh die Staͤtten des Jammers. Ohne Ziel ſtreifte 
der Held zwiſchen dem Gebuͤſche umher, die vorige 
ſchlafloſe Nacht und die Arbeit des heutigen Sieges 
hatten ſeine Glieder ermuͤdet, unter einem ſchattigen 
Eichenbaume laͤngs des Weges ſtreckte er ſich nieder. 
Die erfriſchende Kuͤhlung unter dem Laubſchatten, 
die heilende Ruhe des Orts, entfernt von dem blutie | 
gen Getuͤmmel, goß ſanften Schlummer uͤber den 
Ermatteten. te Liat 29% 

Ein Zug Reiſiger, geführt von dem Comthur von 
Chriſtburg und einigen Ordensrittern trabten des 
Wegs einher, um zu den Bruͤdern zu ſtoßen, die die 
Koͤnigsberger Burg noch tapfer gegen die Heiden 
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hielten. Geraͤuſchlos zogen die Bewaffneten, denn ſie 


kannten die Nahe des Feindes, ihre Blicke ſpaͤhten 
ſorgſam umher, um nicht in einen Hinterhalt zu ge— 
rathen. So waren fie aus dem Walde faſt gekom— 
men, der dazumal noch unweit der Stadt ſich auss 
| breitete; da gebot der Comthur den Reitern Halt zu 


machen und mit einigen Ordensrittern, die gleich ihm 
die Roſſe verlaſſen hatten, ſchritt er unter den decken 


den Baͤumen dahin, zu erforſchen, ob der Weg aur 


ßerhalb im freien Felde ſicher genug ſei. Stumm, 
ihre Schwerdter tragend, daß ſie nicht raſſelten, nabs 


men ſie ihren Weg durchs Gebuͤſch; als fie ſich ſicher 
ſahen, drehten fie ſich ſeitwaͤrts nach dem Wege, um 
bequemer zu ihren Bewaffneten zu gelangen. Als der 
Comthur aus dem Gebuſche trat, das den Saum 


des Weges bildete, blieb er erſtarrt ſtehen, vor ihm 


auf der anderen Seite lag der preußiſche Feldherr, 


ſchlafend. Schon lange Jahre hatte er den tiefſten 
Haß gegen ihn getragen, denn Monte's Edelmuth, 


des Verwundeten Leben zu ſchonen, hatten einen bit— 


tern Groll in ſein Herz geworfen; jetzt bot ſich ihm 


die Gelegenheit dar, dem grofmuthigen Raͤcher zu. 


| 


lohnen. Leiſe winkte er ſeinen Begleitern, fie ſtanden 


ſtill. „Hier liegt der Kopf der boͤsartigen Schlange, 
fluͤſterte er, van uns iſt's, ihn zu zertreten! Der 
Elende hatte nicht den Muth den ſchlafenden Feind 
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zu wecken, geraͤuſchlos ſchlich er zu ihm hin, ergriff 
des Helden Schwerdt, das zu ſeiner Seite lag und 
ſtieß es ihm durch die Bruſt, daß ein breiter Blut⸗ 
ſtrom hervorſprudelte. Noch einmal ſchlug Herkus 
die Augen auf, ein bittres Laͤcheln uͤberflog fein Ge⸗ 
ſicht „ das ſchnell im Todesſchmerz erbleichte; dann 
ſank er zuſammen und der Meuchelmoͤrder jubelte 
laut, die Ritter herbeirufend. Die Reiſigen von den 
hellen Toͤnen der Freude ihrer Gebieter herbeigelockt, 
ſchlangen ſpottend einen Strick um des Helden Hals 
und knüpften ihn an einen Aſt der Eiche auf, die 
feinen letzten Schlummer beſchirmt hatte. Dann zo⸗ 
gen ſie fort mit froͤhlichem Jauchzen; nur ein alter 
Reiſige, dem einſt der Gemordete großmuͤthig das 
Leben geſchenkt, war menſchlich genug, mit ſeinem 


Schwerdte den Strick zu zerhauen, der den Edlen 


entehrte. 

Da lag der Held mit bers breiten eee 
ſein Blut faͤrbte die Erde, ausgeſchlagen hatte das 
Herz, das groß und hehr im Kampfe, menſchlich ger 
gen den Beſiegten und edel in der Rache war. — 
Eine tiefe Stille lag in dem Walde, gleichſam als 
trauere er um das Verbrechen, das in ihm veruͤbt. 
Eine Stunde war verfloſſen, da ſchwankte bleich und 
ſtill eine Frauengeſtalt einher, ein bluterſtarrtes Knaͤb— 
lein tragend, um das ſie ſorgſam ihren Mantel ger 
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“git hatte: zuweilen ſtand fe ie til, blickte mit irrem 
Lacheln auf das Kind und fluͤſterte leiſe: „Schlaͤfſt 
noch ſanft, mein herziges Leben? — ſchlafe, mein 
Kindlein, ſchlafe — 's iſt ſo oͤde, ſo finſter uberall und 
der kalte Wind faͤhrt uͤber die Felder und erſtarrt 
| das warme Blut. Haft auch geblutet, mein zartes 
| Knäblein — und Mutter hat drum geweint — ach, 
0 die Thraͤnen kamen aus dem Herzen; jetzt iſt's gut, 
jetzt ſchluͤfſt Du; ach, koͤnnte ich mit Dir ſchlafen — 
ö aber ich muß Dich in die Sonne tragen, daß Du 
| nicht frierſt, mein liebes Kind und dann — dann will 
ich Dir ſingen vom tapfern Ritter = — von — Hu, 
mich ſchaudert's; Du biſt ſo kalt und ſtarr — ſiehſt 
Du den ſchönen grunen Wald — s iſt heimlich drin 
0 wir wollen hinein — da ſind wir allein und kein — 
Blut iſt drein, kein / — Pfeilſchnell, wie ein gejagtes 
| Reh, eilte ſie dem Saum des Waldes zu. Ihre 
Schritte verfolgten die Richtung des Weges und die 
Eiche, unter der die Blutthat geſchehen, ſtreckte den 
Aſt, an welchen die Elenden, die ſich Chriſten nann— 
ten, ihren ruhmbedeckten Feind aufgefnupft, gerade ; 
heruͤber in die Mitte der Straße. Da auch lag die 
Leiche des Helden und hielt die Wanderin auf. Ihre 
Augen ſtarrten den blutigen Koͤrper an, ſie erkannte 
ihn Schauer der Erinnerungen, die gleich Blitze 
| die Nacht ihrem wirren Sinne leuchteten, jag: 
; 10 | 3 
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ten ſich in ihrer Seele — dieſer Gemordete hatte ſie 
ja einſt geliebt und an ihn hatte fie den Frevel ber, 
gangen, der ihr Leben vergiftete — aber auch verzie⸗ 
hen hatte er ihr! — Sie kniete nieder, faßte feine | 
Hand und fuͤhrte ſie zu den Lippen, einen brinftigen | 
Kuß darauf druͤckend; die Todenkaͤlte aber, die bereits 
den Koͤrper Monte's erſtarrt hatte, durchfroͤſtelte ſie 
bei dieſer innigen Beruͤhrung, fie ſeufzte erſchrocken: 
„Wie kalt iſt Deine Hand, Herkus — wie mein Kind 
lein fo kalt — und auch fo blutig — waͤrme mir meinen 
herzigen Knaben — Deine Bruſt iſt ja voll Liebe - 
fo viel iſt darin, daß Du mir ſogar verzeihen konn⸗ 
teſt — habe oft geweint uͤber mein Verbrechen, Her⸗ 
kus — ich will nicht dran denken, ſonſt ſprengt's mir 
die Bruſt entzwei — waͤrme mir nur den Knaben — 
aber wed? ihn nicht auf — er ſchlaͤft! | 
Sie hatte den Knaben aber ihn gelegt, daß ſein 
Lockenkopf an des Helden todter Bruſt ruhte, dann 
bog ſie den Arm der Leiche und legte ihn uͤber den 
Knaben weg, daß es das Anſehen hatte, als waͤren 
ſie vor dem Tode ſchon vereint geweſen, als wollte 
der Gemordete das Kind nicht von ſich laſſen. Als 
fie das vollbracht, ſchaute fie laͤchelnd auf ihr Werk 
und ſagte mit einem Ueberflug von heimlicher Freude 
leiſe: „Er herzt meinen Knaben!“ — — Lautes Ge⸗ 
tuͤmmel durchbrauſte den Wald, viele Stimmen wur 


— 
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den vernehmbar, auch Hoͤrnerruf miſchte ſich darun⸗ 


ter und rollte in lang gehaltenen Toͤnen, zwiſchen den 
Baumgruppen den Wiederhall ſuchend. Die Preußen 
waren es, die ihren Feldherrn vermißten. Bald hat: 
ten ſie ihn aufgefunden und nun ſtanden die baͤrtigen 
Manner ſchneebleich um die Gruppe. Dieſer Anblick 


entmannte ſchier die an Blut gewoͤhnten Krieger, 


ſeltne Gaͤſte enttraͤufelten ihren Augen und eine tiefe 


Stille, kaum durch die Athemzuͤge geſtoͤrt, herrſchte 


unter der Verſammlung. Beliſa nahm keinen Theil 
an ihrem Schrecken, laͤchelnd wie fruͤher ſchaute ſie 
auf die Beute des Todes; endlich ſchloſſen ſich ihre 


Augen, ſie ſank neben den Leichen nieder. Lautlos 
trugen die Manner alle Drei ins Lager. Mit Mon: 


| 


| 


te's Tod war die Freiheit des preußiſchen Volkes vers 


loren, ein Schlag nach dem andern traf das ſeines 
edlen Feldherrn beraubte Heer, ſchnell gingen alle 
ihre Eroberungen wieder an die Chriſten. Diwan, 
der Barter Feldherr, ſtarb von einem Pfeilſchuſſe 
durchbohrt, als er eben, an der Spitze ſeiner ſiegrei— 
chen Schaar, die Burg Schoͤnſee erſtuͤrmte. Koͤnigs⸗ 


berg kam zuruͤck in die Haͤnde der Ordensritter und 


ö 


i 


das erſte Zeichen ihrer neuen Macht war die oͤffent— 
ö liche Hinrichtung des Warmier Feldherrn Glappo, 
ö der an Monte's Stelle Königsberg belagerte, aber 


dem Verrath eines Preußen unterlag, dem er mehre 6 
10 


imi 


remale das Leben gerettet hatte, eines Tages ii von 
Wolluſt verlockt, ſein Weib entriſſen. 


Zwei Tage ſpaͤter nach der Ermordung Monte's 


herrſchte tiefe Stille im preußiſchen Lager, die Tuliſ⸗ 


ſonen ſchichteten den Scheiterhaufen fuͤr die Leiche 
des Helden. Ein Trauermahl war veranſtaltet, def: 


ſen Theilnehmer die Vornehmſten im Heere waren, 


unter ihnen ſaß, nach der Vaͤter Weiſe, der Todte 


in aufrechter Stellung „ angethan mit ſeinem beſten 
Schmucke, als wenn er noch lebte. Speiſe und Trank 
ſetzte man ihm reichlich vor und da die erloſchenen 


Augen ſich nicht mehr oͤffneten, die erſtarrte Hand 


ſich nicht mehr ausſtreckte, die dargebotenen Gaben 
zu empfangen, ſo ſtimmte die Verſammlung die To⸗ 
denklage an. „Warum biſt Du von uns gezogen? 
warum haſt Du uns verlaſſen? Waren Deine Freunde 


Dir nicht lieb? Haft Du nicht mit ihnen geſiegt und 


flog nicht der Ruhm vor Dir her, wo Dein Name 
toͤnte? Beſaßeſt Du nicht fone Jagdfalken? Waren 
Deine Hunde nicht ſchnell hinter dem Wilde her? 
Und Deine Roſſe, waren ſie nicht groß und kraͤftig 


genug? ach, warum biſt Du geſtorben! — Jetzt 
aber, da Du nach Nogus in das Land ewiger Freu⸗ 
den ziehſt, gruͤße alle unſere geſtorbenen Lieben von 
uns, ſage ihnen, daß wir ihrer gedaͤchten! in Liebe und | 


wie es uns hienieden gehtze wit gee 
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~ Nach dieſen Klagen erhoben ſich Alle und fuͤhr⸗ 
ten den Leichnam zum Begraͤbnißplatze. Die Krieger 


folgten zu Pferde und hieben mit den Schwerdtern 


in die Luft, um die boͤſen Geiſter zu vertreiben, die 


ihrem Glauben nach die Bahre umſchwebten und der 


Seele des Toden Schaden zuzufuͤgen drohten. Mit 
ten im Lager war ein Grab gegraben, mit bunten 
Seekieſeln zierlich ausgelegt. Am ſuͤdlichen Ende deſ⸗ 
ſelben war der Scheiterhaufen, auf dem man des 


Helden Leiche legte; ſein liebſtes Roß, ſeine Waffen, 


| 


fein Schmuck, alles was ihm lieb geweſen im Leben, 


ſtellte man ihm zur Seite, um mit ihm verbrannt 
| zu werden. Jetzt zuͤndeten die Tuliſſonen den Holz⸗ 
i ſtoß a an, bald ſchlugen die Flammen praſſelnd zum 
Himmel und die Prieſter prieſen die Tugenden des 


Verſtorbenen. Ein furchtbares Geſchrei ſtoͤrte jetzt 
die Krieger, die in ſtiller Wehmuth ihrem Feldherrn 


die letzten Zeichen der Ehrfurcht darbrachten — ein 
Weib mit einem todten Kinde durchbrach die Menge 


und ſtuͤrzte ſi ch in die fuͤrchterliche Gluth des Schei— 


0 terhaufens. Vergebens boten die Prieſter alle Kraͤfte 
auf, ſie zu retten, um nicht die Leiche nach ihrer Mei⸗ 


nung zu entheiligen, die Flammen gaben ihre Beute 


| 
| 
| 
: 


\ nicht mehr zuruck. Man erblickte fie, wie fie das 
| Rind auf die ſchon lodernde Leiche gelegt, ſich dars- 
uͤber hingebeugt und mit ihren Haͤnden feſt umklam⸗ 
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mert hielt, die Gewalt des Brandes verhuͤllte ſchnell 
die graͤßliche Scene. Was das Leben nicht einen 
konnte, einte der mitleidige Tod und warf die Aſche 
des edlen Helden, der reuevollen Ehebrecherin und 
des Kindes der Suͤnde friedlich und verſoͤhnend zu— 
ſammen. A 
Jahrhunderte ſind entflohen, Generationen auf 
Generationen haben gewechſelt, aber Monte's Edel; 
muth und Tapferkeit lebt immer noch in dem Volke, 
das den Preußennamen traͤgt, das freudig Gut und 
Blut opfert, wenn's Glauben und Freiheit gilt. Her⸗ 
kus Monte's Name lebt nur noch in den Buͤchern 
der Geſchichte, aber der Nachruhm bleibt ihm, ſo 
lange die deutſche Zunge gilt. Friede ſeiner Aſche! — 


* : 


: Die 
Vermählung im Tode. 


Altſächſiſche Sage. 


— —— Ee 


ö Die romantiſche Gegend in welcher Sachſens 
Hauptſtadt liegt, hat derſelben im Einklang mit al⸗ 
len Kunſtſchaͤtzen und Merkwuͤrdigkeiten den Namen 


des „deutſchen Florenz“ verſchafft, und das mit ho— 


hem Recht. Zwar duften hier keine Orangen, keine 


Citronenbaͤume; nicht die gluͤhende Sonne Italiens 
ſchießt ihren brennenden Strahl in das herrliche Elb— 


thal, aber eine reine geſunde Luft, eine augerquickende 
Vegetation, die hohen Gebirge mit ihren ſchattigen 


Waͤldern, die zahlloſe Weingaͤrten, teraſſenfoͤrmig 
aufſteigend an den beiden Elbufern, der breite uͤber⸗ 
aus belebte Strom und vor allem gemuͤthliche Men: 
ſchen machen dieſe Gegend zum Paradieſe. Unzaͤhl 


bare Fremde aus allen Laͤndern Europa's, vorzuͤglich 


Britten beſuchen Dresden und ſeine maleriſche Um— 


i gebung, ſiedeln ſi ich fuͤr die Vater des Sommers bis 


— 
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zum Ende der froͤhlichen Weinleſe an und nehmen 
alljaͤhrlich den zum feſten Entſchluß gewordenen 
Wunſch in ihre ferne Heimath mit, im kuͤnftigen 
Sommer wiederzukehren. 

Eine Stunde weit von der Stadt, am rechten 
Eldufer hinauf ziehen ſich heutzutage herrliche Wein 
berge, auf ihren Gipfeln im Sonnenglanz ſtrahlende, 
mit aller Zier der Baukunſt ausgeſtattete Villas tra: 
gend; kaum bemerkbar bildet ſich ein langes ſchmales 
Thal, von einem kleinen Waldbach durchrauſcht, zwi⸗ 
ſchen den Weinbergen, welches den Namen „Mord⸗ 
grund“ fuͤhrt. Himmelanſtrebende Birken beſchatten 
48, eine heilige Ruhe iff darüber ausgebreitet, nur 
dann und wann unterbrochen durch das Gerolle der 
Laſt⸗ und Reiſewagen, die uber die mit der großen 
Chauſſee in Verbindung ſtehende und uͤber das Thal, 
gebaute Bruͤcke dahin fahren. Still und ſchaurig. 
iſt's in dem Thal, das wohl eine halbe Stunde lang 
iſt und eben ſo ſchaurig iſt die Sage, die die Vaͤter 
den Kindern von dem einſamen Grunde überlieferten. 

Als Friedrich der Kleine Herr von Dresden 
war, (der Umfang ſeines Beſitzthums war die Weite 
von drei Stunden,) lebte Hans von Chlomen, ein 
ſaͤchſſcher Ritter, reich und angeſehen, Herr mehrerer 
Burgen und Laͤndereien, auf ſeinem Schloß an der 
Elbe. Er war ſtolz auf ſeinen Reichthum und. fein 
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berühmtes Geſchlechtz doch fein groͤßter Stolz war 
Elsbeth ſeine Tochter, ein Maͤgdlein fromm und rein 


wie die heilige Jungfrau, mit einem Antlitz wie das 


eines Seraphs und einem Gliederbau zart wie der der 
Elfen. Wen ſie anſchaute mit den klaren blauen Au— 
gen, deſſen Herz neigte ſich zu ihr in Lieb' und 
Freude, wem ſie ein guͤtiges Wort ſagte, der glaubte 
ein Engel habe ihm zugefluͤſtert und die Armen, de— 
nen ſie Wohlthaͤterin und Freundin war, vergoͤtterten 


ſie wie ein himmliſches Weſen, das der barmherzige 
Himmel geſandt, ihre Leiden zu mildern. So war 
fie aufgebluͤht, eine keuſche Roſe; aber nicht unbeach— 


tet wie das ſtille Veilchen des Thales, welches das 
Schloß Chlomen von einem Weinberg trennte, der 


einem jungen Ritter Benno v. der Birken Duba 
angehoͤrte, welcher aber am Hoflager des boͤhmiſchen 
Ottokar weilte; ſondern umflattert von jungen Edel— 
leuten, die um fie minnten mit treuen redlichen Here 
zen. Aber der hokden Jungfrau Bruſt blieb ungeruͤhrt 
von all der Liebe, ihr Herz ſchien kalt zu ſein, gleich 
den Wellen des Elbſtroms, die am Fuße ihres Schlof⸗ 


ſes murmelnd dahinglitten. 


— ee — — 


Der Sommer hatte bereits die Früchte gereift 
und neigte ſich jetzt zu Ende, als eines Abends Ritter 
Hans, ſeiner Gewohnheit nach, mit Elsbeth auf dem 


Soller ſaß und hinausſchaute auf die hohen Gebirge, 
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bie man jetzt „die ſaͤchſiſche Schweih⸗ nennt. Der 
Ritter war ein weislockiger Greis, Elsbeth war im 


Spaͤtherbſt ſeines Lebens ihm von der dritten Gat: 


tin geſchenkt worden, um ſo lieber war ihm das 
Maͤgdlein und es verging kein Tag wo er ihr nicht 
eine kleine Freude bereitet haͤtte. Sie ſaßen fo. bei: 
ſammen, ſtumm im Anblick des hehren Naturgemaͤl⸗ 
des verſunken. Die Abendſonne kuͤßte die nackten 


Gipfel des Winterberges noch einmal liebevoll; wie. 


eine ſcheidende Mutter, verklaͤrte ihr roſiges Licht die 
grotesken Felſenkoloſſole und uͤberzog die klaren Flu⸗ 


then mit goldenem Glanz; dann glitzerte ihr Strahl 


\ 


ſegnet. 


zitternd, als koͤnne fie noch nicht ſcheiden von der 


herrlichen Gegend, auf und nieder, bald da bald dort 
hin den Abſchiedskuß werfend, und nach und nach 
verdunkelte die Daͤmmerung das Bild der wohlthaͤti⸗ 
gen Spenderin, ſie ſank langſam im Weſten hinab, 
dann und wann in uͤberſchwenglicher Liebe aufflam⸗ 
mend, gleich einer Sterbenden, die kurz vor dem letz 
ten Hauche ihre Lieben ne einmal nn und 


„Elsbeth,“ ſagte der alte Ritter, d das Siilſchwe⸗ 
gen unterbrechend, indem er ſeine Tochter zu ſich zog, 
„haſt Du die Sonne geſehen, wie ſie noch einmal 
freudig aufblitzte, alles uͤberſchauend was fie an ihrer 


Mutterbruſt heute erwaͤrmt; werde auch ich einſt auf 


x 
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meinem Sterbelager mich freudig aufrichten koͤnnen 
und Dich und Den ſegnen, der meinen Reichthum 
erbt? „Vater,“ rief die Jungfrau, ihr holdes Ant— 
litz an ſeine Bruſt verbergend, „ſprich nicht davon 
— laß Deinem Kinde Zeit, dringe nicht in mich, 


warum? Sieh, die jungen Ritter find edlen Ge 


ſchlechts, ſie flehen ſo innig um meine Liebe und doch 
kann, vermag ich nicht, einem unter ihnen die Hand 


zu reichen. Du wirſt mich nicht zwingen Vater, Dein 
Kind — laß mich bei Dir bleiben, bis — « 


4 


„Bis 27, fragte der Ritter, „welche Zeit foll das 
Wort andeuten, mein Kind?“ Ein Seufzer hob den 


Buſen des ſchoͤnen Maͤgdleins, ſie antwortete nicht, 


aber ihr Antlitz verbarg ſich inniger an des Vaters 
Bruſt um die Gluth zu verbergen, die plotzlich Wang 
und Buſen mit tieferm Incarnat uͤberzog. „Glaub— 
teſt Du, Elsbeth, ich haͤtte nicht geleſen in Deinem 
Herzen, glaubteſt Du, ein Woͤlkchen bliebe mir vers 
borgen, das Deinen Himmel truͤbt?“ fragte der Alte 
mit ſanftem Vorwurf. „Ich ſollte ſchelten auf mein 
Kind, das ſo wenig Vertrauen zu meinem Herzen 
hat, aber kann ich es denn —? biſt Du nicht mein 
Kleinod, meines Alters einzige Freude? 

„Vater, mein Vater,“ rief Elsbeth, ihre Lippen 
auf ſeinen Mund preſſend, „zuͤrne mir nicht — ich 
wollte Dich nicht betruͤben — ach, es hat mir fo 
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ſchwer auf dem Herzen gelegen tauſendmal wollt' 
ich Dir die geheimen Regungen meiner Bruſt entdek⸗ 
ken, aber immer hielt mich aͤngſtliche Scheu zuruͤck — 
heute, jetzt will ich es — das Daͤmmerlicht wird die 
Schaam verhuͤllen, mit welcher das ungewohnte Ge: 
ſtaͤndniß mein Geſicht ergluͤht — wirſt Du verzeihen 
mein Vater, daß Dein Kind fo lange ſchwieg?“ 
„Verzeihen?“ entgegnete der Alte mit weicher 
Stimme, vid) habe Dir ſchon verziehen; denn ich bin 
gewiß, meine Tochter wird bei der Wahl ihres Hers 
zens nicht vergeſſen haben, daß ſie einem altehrwuͤr⸗ 
digen Geſchlecht entſtammt, daß eine edle Geburt fet: 
nen Flecken vertraͤgt.“ 
| „Sieh, der Zufall, ſprach die . leiſe, 
„hat dem, den ich liebe, mit voller Seele liebe, eine 
edle Geburt geſchenkt, ſein Stamm iſt beruͤhmt wie 
der Unfre — nur der Reichthum, der feine Wiege 
umgab, iſt groͤßtentheils durch die theuren, koſtſpieli⸗ 
gen Fehden ſeines kampfluſtigen Vaters dahin.“ 
Des Alten Stirne runzelte ſich, die hohen Brauen 
zogen ſich gleich einer finſtern Wetterwolke zuſam⸗ 
men und er ſagte heftig, ſich halb aufrichtend: „Els⸗ 
beth, errathe ich, wem dieſe Rede gilt? Iſt es nicht — « 
„Benno v. der Birken Duba !- er, leiſe die 
Erſchrockene. 
„Der Sohn meines Todfeindes !“ fuhr der Rit⸗ 
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ter auf, „der Sohn jenes Mannes, der vor zwanzig 
Jahren mich beſchimpfte auf dem großen Turnier in 
Tharandt, wo der meißniſche Adel ſich zuſammen ger 
funden hatte — und dieſem ſollt' ich mein Kind, 
mein Kleinod geben — nimmermehr!“ 


Er war zornig aufgeſtanden und durchmaß mit 


ſtarken Schritten den kurzen Raum des Soͤllers; in 


ſeinem Antlitze ſpiegelte ſich der Grimm, der in ſei— 


nem Innern kochte, Elsbeth aber war zur Lilie er— 
bleicht, der klare Himmel ihres Gluͤckes, der vor we— 


nig Augenblicken ſich ihr ſo freundlich geoͤffnet, war 
plotzlich von finſtrer Nacht umhuͤllt; ſie ſchwieg er— 
ſtarrt, auch der Alte ſprach nicht; das Andenken an 
die ihm vor 20 Jahren zugefuͤgte Beleidigung erneute 


ſich immer mehr in ſeinem Gedaͤchtniß und verdraͤngte 


gewaltſam die Liebe zu ſeinem einzigen Kinde aus 
ſeinem Herzen. Nach langer Pauſe hatte Elsbeth ſich 
ermannt, ſie umfaßte weinend den rauhen Mann, 
ihre Thraͤnen netzten ſeine Wangen, ſeine Haͤnde, fie 
rief ſchmerzlich: „Vater, nicht dem Unſchuldigen Dei— 
nen Haß, er hat Dich ja nie beleidigt — willſt Du 
das Gluͤck Deiner Elsbeth vernichten — ſieh, meine 
Thraͤnen rollen uͤber Deine Wangen — laß fie zum 
heiligen Thau werden, welcher Dein Vaterherz ver— 


ſoͤhnend erſchließt — Du biſt ja ſonſt ſo gut, ſo mild 


gegen Dein Kind — willſt Du Dich jetzt zornig wen: 
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den von mir, wo ich Dir gehorſam mein Innerſtes 
entdeckt? Sieh, Dein Haar iſt weiß und ſilbern — 
ſoll das Meinige erbleichen in Kummer und Gram? 
Vater, Erbarmen, verdamme nicht den Sehulotofen, 
weil er der Sohn Deines Feindes, zerſtoͤre nicht 
durch boͤſen Haß die Seligkeit Deines Kindes!“ 
Der Tochter inniges Flehen erweichte nicht fete 
Vaterherz, er ſtarrte ſie an mit funkelnden Augen, 
die das Getriebe des Haſſes in ſeinem Innern wie- 
derſpiegelten und ſprach hart: „Schweig, Thoͤrichte, 
daß ich nicht vergeſſen muß, daß Du mein Kind biſt. 
Kein Wort mehr bei dem Verluſt meiner Vaterliebe 
von jener Verbindung, deren bloße Erwaͤhnung mich 
toll macht. Darum alſo verſagteſt Du mir bis jetzt 
die Freude einen wackern Schwiegerſohn zu umar: 
men, weil eine thoͤrichte Liebſchaft Deine Sinne um⸗ 
garnt? O — ich Thor, der ich nachgiebig dem Kinde 
den Willen ließ — warum ich, konnte ich dies nicht 
ahnen? Doch es iſt gut, daß dieſe Stunde gekom⸗ 
men — bin ich doch jetzt im Klaren!“ Er ſchwieg. 
einige Augenblicke, dann fuhr er herriſch forts „Wenn 
ich Dich nicht verſtoßen ſoll, Maͤgdlein, ſo handle wie 
ich Dir jetzt befehle. Reiße das Andenken an den 
Gehaßten aus Deinem Gedaͤchtniß, Deiner Bruſt, 
werde das Weib eines von jenen Freiern, die ſchon 
fo lange um Dich minnten — erfülle die Pflicht. 
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welche Dir der kindliche Gehorſam auferlegt oder Du 
haſt keinen Vater mehr!“, Er wandte ſich nach dies 
ſen Worten von ihr ab und ſtieg mit raſchen Schrit⸗ 
ten hinab in fen Gemach, allwo er ſich verſchloß.. 


Elsbeth war zufammengeſunken; ſchmerzlich bohr— 


ten ſich des Vaters harte, zornige Worte in ihr Herz, 
das jetzt zerriſſen von Qual, fieberiſch aufzuckte und 
dann wieder wie leblos ſekundenlang erſtarrte, als ſei 


des Lebens warmer Pulsſchlag auf immer daraus 
entflohen — ihre Sinne ſchwanden im wirren Chaos, 
fie erlag dem erſten Schmerz, der ihr reines ſchuld⸗ 
loſes Leben truͤbte. f g 


Der erſte Schmerz der die menſchliche Bruſt 
zerreißt, iſt naͤchſt dem letzten, unter dem das Herz 
verblutet — die gequaͤlte Seele bandenfrei entflieht, 
der groͤßte, der heftigſte. Wie der eiſige Hauch des 


Nords auf Italiens paradieſiſche Auen zerſtoͤrend 


— 1j —— — 


graͤbt ſich far immer fein Rubebett, fei 


wirkt, wie er in einer Stunde das Herrlichſte ver: 
nichtet, was das ſuͤdliche Klima hervorbringt, fo ex 


ſchuͤtternd wirkt der Eindruck des erſten Seelenſchmer⸗ 


zes auf das ganze Sein des Menſchen; alle zarten 
Fa ſern, die Koͤrper und Seele verbinden werden mit 
einemmale gewaltſam angegriffen — der Schmerz iſt 
allmaͤchtig — er hallt in jeder Nerve wieder und 
ne Hoͤhle, aus 
* 
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welcher der Giftdunſt der furchtbaren Erinnerung 
periodenweiſe aufſteigt und das Leben anfeindet. 
Ohnmächtig hatte die Jungfrau dagelegen, hülf⸗ 
los, preisgegeben den unbeſtimmten, durcheinander 
ſchwirrenden Gefuͤhlen, die in ihrem Innern gleich 
Wetterwolken auf und niederzogen. Der friſche Hauch 
des Abendwindes wirkte wohlthaͤtig auf die Arme, ſie 
richtete ſich auf, wie alles umher in truͤber Daͤmme⸗ 
rung lag, ſo war auch ihr junges Leben ploͤtzlich von 
Nacht umzogen. Sie breitete die Arme nach den ho: 
hen Bergen aus, hinter welchen der Geliebte weilte, 
ſie rief leiſe ſeinen Namen — der Wind, welcher 
neckend mit ihrem wallenden Schleier ſpielte, trug 
barmherzig den Ruf der Liebe auf ſeinen Schwingen 
fort in das unendliche All; der ſilberne Mond tauchte 
ſtrahlend hinter den hohen Felſen auf, ein freundlicher 
Troͤſter der treuen Liebe — er beleuchtete die dunkle 
Gegend und goß mit Zauberkraft Linderung in Els⸗ 
beths zerriſſene Bruſt. Benno, Benno, mein treuer 
Freund, werd' ich dich wiederſehen? Gedenkſt du dei⸗ 
nes Maͤdchens noch? Ahneſt du vielleicht, daß ich 
jetzt weinend deinen Namen rufe, daß ich meine Arme 
nach dir ausſtrecke und nur der Nachtwind an mein 
Herz ſchlaͤgt, kalt und ſchaurig, als kaͤm er aus dem 
Grabe. Benno, Benno, werd ich dich wiederſehn?! 
„Du wirſt!“ hauchte es eintoͤnig neben ihr. Er: 


} 
| 
| 


( : 
weiten Schleiern, hoch aufgerichtet, ohne Bewegung. 
Ein eiſiges Grauen durchfroͤſtelte die Jungfrau in 
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N rden wendete ſich Elsbeth um und ben dicht 


hinter ſich eine Frauengeſtalt, umhüllt von langen i 


der Naͤhe der unheimlichen Geſtalt und doch lag in 


den bleichen Zuͤgen, in den erloſchenen Augenſternen, 
die ſtarr auf das arme Maͤdchen gerichtet waren, ein 
Schmerz, eine Ahnung von Theilnahme, die das Un: 
heimliche des geſpenſtiſchen Weſens milderten. 


„Wer biſt Du?, ſtammelte leiſe e nach 


einer Weile. 


Lisbetha, die Ahnfrau Deines Stammes! hallte 


es von den blaſſen Lippen wieder. Fuͤrchte Dich 
nicht, Enkelin — Dein Wunſch wird erfullt — auch 
im Grabe ruht ſich's ſuͤß, wenn der Tod die Liebenden 


vereint. Bald ſiehſt Du mich wieder! 


Ein leichtes Rauſchen und die Geſtalt war ver⸗ 
ſchwunden. 3 

„Auch im Grabe ruht ſich's fag, wenn der Tod 
die Liebenden vereint!“ lispelte leiſe Elsbeth und der 
Gedanke goß einen milden Troſt in ihre Bruſt. „Ja, 


Benno,“ rief fie freudig, „auch im Grabe moͤcht' ich 


bei Dir ſein, an Deinem treuen Herzen ruhen, mit 


Dir ſchlummern, ſchlummern, bis einſt der Engel des 


Weltgerichts uns zu neuem Leben ruft.“ 
Sie ſtieg vom Soͤller hinab, traumend uͤber das 
41* 
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was ihr in ſo kurzer Zeit geſchehen. Irmentraut, 
ihre Erzieherin, harrte ihrer, die Laute in der Hand, 
um die erfriſchende Kuͤhle des Abendwindes wie gee 
woͤhnlich mit ihr im Garten zu genießen. Elsbeth 
war zu ſehr in ſich ſelbſt verſunken, um die treue 
Dienerin zu gewahren, bis dieſe denn ſie anredete. 
„Ei, ei, mein holdes Fraͤulein, was tragt Ihr im 
Koͤpfchen, das Euch blind macht fuͤr meine Wenigkeit? 
Ihr ſeid ſo ernſt, ſo ſtill, habt Ihr ſchlechte Botſchaft 
erhalten vom Hoflager Ottokars?“ 

Wie ſich faſt ſtets weibliche Seelen an einander 
ſchließen und gegenſeitig kleine Geheimniſſe austau— 
ſchen, ſo war es hier der Fall. Irmentraut war 
mehr als Dienerin, ſie war Elsbeths Freundin. Sie 
theilte der Jungfrau Freuden, ſie gab ihr Rath in 
allen Dingen, war's alſo nicht naturlich, das Elsbeth 
offen und ehrlich wie im Beichtſtuhl der Getreuen 
alles mittheilte? 

„Faſſet Muth, mein gutes Rind,” 2 tröſtete Ir⸗ 
mentraut, die Zeit vermag viel; fie heilet Schmer⸗ 
zen, ſie bricht Roſen. Wenn Euch die weiße Frau 
erſchienen, fo iſts ein gutes Zeichen, denn fie wandelt 
nur dann ſichtbar im Schloß umher, wenn die Liebe 
erregt wird, die ſie zu ihrem Geſchlecht noch in ſich 
traͤgt. Ihr Erſcheinen hat bis jetzt nicht weſentlich 
geſchadet, obgleich die Sage geht, daß fie fo lange 
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wandeln muͤſſe ohne Raſt, bis der letzte Zweig des 
Stammes, deſſen Mutter ſie geweſen, in Wahnſinn 
und Verzweiflung dahin fahre. 
ö „In Wahnſinn und Verzweiflung?!“ fragte 
halblaut mit geheimen Schauer Elsbeth. „Ei, ſo 
kaͤngſtet Euch doch nicht, Fraͤulein; merkt auf, ich will 
Euch die Sage von der weißen Frau erzaͤhlen, wie 
ich ſie gehoͤrt, wie ſie von Jahrhundert zu Jahrhun— 
dert von den Vaͤtern den Kindern uͤberliefert wurde. 
Setzt Euch auf das Tabouret mein * Maͤgd⸗ 
lein, und hort zu. tes 
Folgſam ſetzte ſich Elsbeth zu menten Fuͤ⸗ 

ßen, und legte, der kindlichen Gewohnheit getreu, th: 
ren Kopf in den Schooß der Freundin, die blauen, 
reinen Augenſterne auf den Mund der Erzaͤhlenden 
gerichtet. | 
„Seht, vor mehreren hundert Jahren,“ hob Ir— 
mentraut an, „lebte, wie die Sage ſpricht, der Erſte 
Eures Stammes, der, ich weiß nicht warum belehnt 
wurde mit dem Namen Chlomen, auf dieſem Schloß. 
Er hatte noch zwei Bruder, Die fo wie er dieſen Na- 
men trugen, doch er war ein ſtolzer hochfahrender 
Herr, und habſuͤchtig noch zugleich, mit ſeinen Brus 
dern konnte er ſich nicht vertragen und ſo kam es 
denn, daß dieſe ſich von ihm trennten und ſich einen 
andern Fleck des Landes zum Beſitzthum waͤhlten, 
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Euer Ahnherr aber, der ſtolze Gebieter blieb allein 
hier auf ſeinem Berge. Wenig Monden nach jener 
Trennung von ſeinen Bruͤdern zog die Liebe in ſein 
Herz; er hatte namlich Lisbetha, die Tochter eines 
armen Ritters geſehen, ihre Schoͤnheit erregte ſeine 
Sinne und nichts war ihm zu theuer, um das holde 
Maͤdchen zu erringen; die Armuth ihres Vaters war 
fiir ſeine Plane wuͤnſchenswerth und nach kurzer Friſt 
hatte dieſer, geblendet von dem Glanz des reichen 
Freiers, ſie ihm zugeſagt, obgleich er fruher einem 
biedern aber armen Juͤngling das Verſprechen gege— 
ben, Lisbetha ihm als Hausfrau zuzufuͤhren. Der 
Wortbruͤchige dachte nicht mehr an ſeinen Eid; der 
Tochter Thraͤnen erweichten nicht ſein Vaterherz und 
ſo wurde die arme Lisbetha gezwungen, Euerm Ahn⸗ 
herrn vor dem Altare die Hand zu reichen. Doch 
ſie trug ein Liebespfand unter ihrem Herzen von je— 
nem Jüngling, dem ſie der treuloſe Vater fruͤher 
ſchon verlobt. Der Ahnherr dieſes Hauſes ſchwelgte 
in ihren Reizen; aber einige Monden ſpaͤter als er 
es gewahrte, was Lisbetha nicht verbergen konnte, 
verwandelte ſich ſeine ſchnoͤde Sinnenluſt in Mißhand⸗ 
lung, der Gemahl wurde der Aermſten zum Qualer, 
das Schloß ward fuͤr ſie ein Kerker, von dem ſie 
nur der Tod eerloͤſen konnte. Die ſchwere Stunde 
ſchlug ihr endlich, ein Knaͤblein, Ipredjend aͤhnlich 
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| dem Geliebten ihrer Seele, entwand ſich ihrem Schooße, 
mehrere Monden früher, als es dem Geſetz der Ehr⸗ 
barkeit, der Zucht nach geſchehen durfte. Lisbetha's 
Sünde war am Tag und ihr Eheherr erfann teufe 
liſche Pein, um ſeine Rache heimlich an ihr zu kuͤh⸗ 
len; denn oͤffentlich wollte der oe bach 
| rende, feine Schande nicht macher Das arme, ge⸗ 
| quälte Weib dachte mehr als je an den Geliebten, 
der Anblick des holden Knaͤbleins rief ihr die ſchoͤne 
Zeit ihrer Liebe mit all dem heitern Farbenſchmelz 
der Phantaſie in die Seele zuruͤck — ſie glaubte den 
| Geliebten fern — fie wußte ja dicht daß er treuer 
wie der bewachende Hund die Naͤchte durch im Ge⸗ 
buͤſch vor dem Schloſſe lag, daß ſeine Augen keine 
andere Richtung kannten, als ihr Fenſter, daß er 
ſich ſelig. fühlte, wenn ihr Schatten an dieſem ſicht— 
bar ward. Da in einer Nacht, als ein furchtbar 
Wetter ſeine Blitze vom Himmel ſchleuderte und der 
Donner durch die Felſen rollte und die Fluthen der- 
Elbe aufwühlte, daß ſie den weißen Giſcht braufend. 
an die ſteilen Ufer hinaufjagten, da erſchien ploͤtzlich 
in dem finſtern Dunkel auf der Mauer des Schloſſes 
eine weiße Geſtalt, die ihre Arme verzweiflungsvoll 
ausbreitete und Namen rief, die nur der verſtehen 
konnte, der im wilden Unwetter, verhuͤllt im Mantel, 
im dichten . lag. Lisbetha! rief es von unten 
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herauf, ein Schrei ſchallte von oben hinab — die 
Liebenden hatten ſich gefunden. Lisbetha wußte den 
Waͤchter des Pfoͤrtleins zu beſtechen; fie beſaß nun 
den Schluͤſſel und jede Nacht flog ſie von nun an in 
die Arme des Geliebten, nach des Tages Qual an 
ſeinem treuen Herzen Troſt und Ruhe zu finden. 
Aber wie immer der Boͤſe umherſchleicht, lauernd 
wo er verderben kann, ſo auch damals. Kurt, des 
Herrn Guͤnſtling erſpaͤhte die naͤchtlichen Ausfluͤge der 
Burgfrau, verrieth ſolche dem Gebieter und beide 
freuten ſich nun in ihren teufliſchen Seelen der kom⸗ 
menden Nacht. Eben ſo ungeſtuͤm wie damals wo 
ſich die Liebenden fanden, war auch diesmal die Macks | 
folgerin des Tages; der Wind heulte und des Waͤch, 
ters Horn, der von der Warte die Stunde der Mit? 
ternacht rief, toͤnte wie das Geſchrei, wie der gebro⸗ 
chene Seufzer eines Sterbenden in der bewegten At 
moſphaͤre uͤber die rauſchenden Wellen der Elbe hin⸗ 
uͤber. Wenig Minuten nach dieſem rufte eine Stimme 
von unten herauf: Lisbetha, wo weilſt Du? ſtatt der 
Antwort aber wehte ein weißer Schleier unter dem 
Pfoͤrtlein hervor und wie ein gejagtes Reh eilte die 
Burgfrau in die Arme des Rufenden, der ſie feurig 
an ſein Herz preßte; da koſten ſie denn und verſanken 
fo tief in ſich ſelbſt, daß fie taub waren fir alles An 
dere, bis ſie ſchrecklich geweckt wurden aus dem firs 
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ßen Taumel. Ha, ehebrecheriſches Weib, ſchaͤndliche 
Buhlerin, donnerte des Burgherrn Stimme, dies ſei 
deine letzte Stunde! Und mit dieſem Rufe fuhr fein 
Schwerdt in der Gattin Bruſt, daß ihr Blut wie ein 
Strahl in ſein Geſicht aufſprudelte, und ſie keines 
Lautes maͤchtig niederſank. Den Buhlen aber ließ 
der Wuͤthende in das Verließ bringen und nahm an 
ihm eine teufliſche Rache; denn wie die Sage vers 
lautet, ließ er ihm Glied fuͤr Glied abloͤſen, daß er 
in Verzweiflung und Wahnſinn ſeinen Geiſt unter 
der graͤßlichen Marter⸗ aufgab. 

5 Heiliger Gott, welche Grauſamkeit!“ rief Els⸗ 
beth entſetzt; die Duenna aber beendete die Sage in— 
dem fie weiter erzaͤhlte: Nachdem dies alles vollbracht 
war, ſah man in den folgenden Naͤchten Lisbetha als 
Geiſt im langen weißen Schleier gehuͤllt, oft auf 
der Mauer einherwandeln und die Arme ausbreiten, 
dann aber leiſe wimmern und klagen, und ſo wandelt 
} fie denn noch jetzt einher, bis der letzte Sproͤßling 
jenes Kindes, dem ein Augenblick der Suͤnde das Le— 
ben gab, das Euer Ahnherr um den Himmel zu vers 
ſoͤhnen, weil er fein ſuͤndiges Weib ohne Beicht und 
Reue durch ſeine That um die Ruhe des Grabes, um 
die Seeligkeit gebracht, unter dem Namen ſeines Gob: 
nes erziehen ließ, in Wahnſinn und Verzweiflung 
ſein Leben endet, wie der Ungluͤckliche, welcher der 
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Rache des beleidigten Ehegatten verfiel. Irmenkraut 
ſchwieg, aͤngſtlich umklammerte die Jungfrau ver. 
Matrone Knie, bis dieſe nach einer Pauſe endlich 
ſagte: „Laßt uns ein Stoßgebetlein ſprechen, Fraͤu⸗ 
lein, far das Heil der Ruheloſen und dann das La⸗ 
ger ſuchen. Sie beteten und entſchlummerten; abet 
Elsbeths Traͤume waren verworren. Lisbethas Ge⸗ 
ſtalt, der graͤßliche Mord, Benno's liebliches Antlitz, 
drehten ſich im bunten Kreiſe vor ihrer aufgeregten 
im Schlummer ſchaffenden Seele und als fie fruͤh 
| — du ſie re „„ ar 292 
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Vorurthele, 3 a6 — im 
Laufe der Zeit verharrſchten Wunden, ſie entzuͤnden 
ſich leicht, ſie bluten bei der leiſeſten Beruͤhrung 
aufs Neue. Der Schmerz der ſie durchwuͤhlt, iſt 
nicht ganz fo heftig, wie jener bei ihrem Entſtehen; 
aber er iſt anhaltender, er gleicht einem gluͤh enden 
Funken, der unauslöſchlich fortglimmt, ohne ſein Da⸗ 
fein zu beurkunden — er iſt das heimlichſte Gift far 
Korper und Seele. Dies empfand Hans von Chlo, 
men im vollen Maße. Bennos Name rief einen Stru⸗ 
del haͤßlicher Gefühle ins Leben, die Erinnerung an 
jenen Tag, wo ſein Stolz von Benno's Vater oͤffent⸗ 
lich gedemüthigt wurde, war fir den⸗ alten Mann 
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eine immerfreſſende Schlange, fein rauhes Gemüth 
war nie an Vergeben und Vergeſſen gewoͤhnt. So 
war alſo jene Abendſonne die Zeugin der erſten Miß— 
helligkeit zwiſchen Vater und Tochter geweſen. Der 
Ritter hielt ſich einige Wochen lang nach dieſem Bors 
falle entfernt von ſeinem Schloß und ſeiner Tochter, 
welche einſam, traurig umherwandelte, den ſtillen 
Schmerz, den fie in ſich trug, in die zitternden Saiten 
der Harfe hauchend, deren milde Accorde auf ihren 
Schwingen ihn hinaus trugen in das unermeßliche 
All. Endlich kehrte der Alte zuruͤck, etwas freundli- 
cher als er gegangen) er ſchloß fein trauriges Kind 
in die Arme; aber aus beider Herzen ſchien doch das 
gegenſeitige Vertrauen wie aus dem Schloß die Freude 
gewichen zu ſein. Keine weitere Annaͤherung fand 
zwiſchen dem Ritter und ſeiner Tochter ſtatt. So 
| kam der Herbſt heran, die Blatter deckten wie ein 
goldner Grabſchmuck die kuͤhle Erde, die Rebel ſtie— 
gen in Maſſen, zu den Wolken aufziehend aus den 
Gebirgen empor und die Friſche der Atmoſphaͤre 
mahnte an den nahenden Winter, rief aber die beute⸗ 
| luſtigen Sager hinaus in die Forſten. Es war an ei: 
| nem ſolchen ſchoͤnen Herbſtmorgen, als Schloß Chlo⸗ 
men von einem gar munteren Treiben wiederhallte. 
Hoͤrnerton und Ruͤdengebell vermiſchte ſich mit dem 
luſtigen Halloh der Waidmaͤnner, die den Schloß⸗ 
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herrn zur froͤhlichen Jagd ermunterten, die Roſſen 
ſtampften ungeduldig, die weiten Nuͤſtern in die 
kuͤhle Morgenluft ſtreckend, den Boden, bis endlich 
der Ritter, ſonſt ein gewaltiger Jaͤger, erſchien, ſich 
mit jugendlicher Lebendigkeit auf den Gaul ſchwingend, 
und ſo das Zeichen zum Aufbruch gab. Hinaus ging 
der Zug mit Jubel und Hoͤrnerſchall, bis der nahe 
Forſt ihn aufnahm in ſein ſtilles Reich und dem lars 
menden Treiben ein Ende machte. ' 
Im Schloſſe wurde es wieder ſtill und ne 
denn Elsbeth hatte zu ihrem Lieblingsplatze den ſeit⸗ 
waͤrts des Schloſſes gelegenen Garten erwählt, und 
war fuͤr Niemand ſichtbar, als fuͤr Irmentraut. Wie 


ſchon erwaͤhnt, bildet ſich zwiſchen zwei Bergen ein 


langes, ſchmales Thal, eigentlich mehr Schlucht. Der 
eine Berg trug Schloß Chlomen und von ſeinem hart 
am Rande des Grundes gelegenen Garten konnte 
man bequem hinuͤberſehen auf die elende Winzerhuͤtte, 
die die Kuppe des andern Berges zierte. Aber dieſe 
Ausſicht, obgleich nicht die Pracht eines herrlichen 
Palaſtes da zu finden, nur das gruͤne Laub zahlloſer 
Weinſtoͤcke, hatte far Elsbeth demohngeachtet einen 
geheimen Reiz, der das Eintoͤnige ihres ſtillen Lebens 
freundlich milderte. Dieſer Weinberg gehoͤrte ihrem 
Benno. Sie jas oft ſtundenlang, hinuberblickend auf 
der weichen Neſenbankze ihre Phantaſi ie immer auf; 
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geregt, ſchuf das Bild des Geliebten, wie es ihr von 
druͤben heruͤberwinkte, wie es die Arme nach ihr aus: 


breitete, dann ſchloß die holde Schwaͤrmerin die Un- 


gen und die geſchaͤftige Seele trieb das einmal bezon— 
nene Spiel in den lieblichſten Bildern fort. Sie 
dünkte ſich in ſeinen Armen, an ſeinem Herzen, ſie 
hoͤrte, wie er ihr die ſchoͤnſten Namen gab, wie er 
ſich herabbeugte, ſein Mund den ihren beruͤhrte, wie 
die Gluth ſeiner Liebe auf ihren Lippen flammte im 
feeligiten Entzücken. Wenn fie dann aus dieſer Traum— 
ſchoͤpfung erwachte, fühlte ſie deutlich, wie wohl, wie 
unbeſchreiblich wohl es ihr in der Bruſt war, ihr 
Auge flog dann hinüber nach den hohen Gebirgen, 
die das Boͤhmerland einſchloſſen und leiſe Worte des 
Grußes an ihn, den ſie immer dachte, trug der Luft— 
zug auf ſeinen Wellen dahin. Auch heute ſaß ſie in 
der Mittagsſonne auf der Raſenbank im Garten, ſich 
ihrer Einbildungskraft hingebend; alles um ſie her 
ſtrahlte im freundlichen Glanze des ſchoͤnen Tages; 
die todten Blaͤtter, die der Abendwind mit ſcharfem 
Schneiden herabgeriſſen, tanzten lebendig im Saͤuſeln 
* lauen Suͤd, die ganze Natur ſchien ſich vor ihrem 
langen Winterſchlaf noch einmal mit aller Luſt und 
Wonne in zauberiſcher Kraft zu erheben und Elsbeth 


ſaß, einem Marmorbilde gleich, das ſchönſte Meifter: 


rad unter all dem Gigantiſchen und Sinne feſſ ſeln⸗ 
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den, mit geſchloſſenen Augen, abgezogen von der heres 


lichen Außenwelt. Frau Irmentrauts haſtiger Schritt 


weckte die ſtille Schwaͤrmerin. „Fraͤulein, Fraͤulein, 
mein Gott, Ihr ſitzt da kalt und ruhig, und ſo eben 


bringen ſie Euern greiſen Vater auf einer Bahre in 


das Schloß!“ 
„Meinen Vater!“ rief Elsbeth aus all Hähnen Trau; 
men geriſſen. 
„Ja, Euern Vater, Fraulein, fuhr die Matrone 
fort, „ein Bar foll ihn toͤdtlich verwundet haben und 
nur das zufaͤllige Herbeikommen eines fremden Rite 
ters hat ihn gerettet.“ 
„Großer Gott, mein alter Vater 1% ſchrie im hef⸗ 


tigſten Ausbruch der Kindesliebe die Jungfrau und 
leichtfußig wie die Gazelle eilte fie aus dem Garten 


der Halle zu, wo bereits die Jaͤger ſich wieder ver— 
ſammelt hatten, aber nicht in Freude, ſondern mit 
den Mienen des Schreckens. Elsbeth bahnte ſich in 
Todesangſt einen Weg durch fie. Sie ſank nieder nes 


ben der Bahre, den bleichen Greis umſchlingend, ihr 


Jammerruf hallte wieder in dem weiten Gewoͤlbe, 


und weckte den Verwundeten, der aus Mattigkeit die 


Augen geſchloſſen. 
Der Schmerz des Kindes, dem er doch die Hoff⸗ 


nung des Lebens zerſtoͤrt hatte durch ſeinen ſtolzen 
Haß, ergriff fein Herz gewaltig, er fühlte in dieſem 
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Augenblick den Reichthum eines Vaters, der von ſei⸗ 
nem Kinde geliebt wird und zugleich das Nichtige ſei— 


nes Uebermuthes, ſeiner Unverſoͤhnlichkeit. „Mein 


Kind, meine Elsbeth!“ ſprach er leiſe, „beruhige Dich 
— der Unfall hat keine Gefahr — dort ſteht mein 
Retter, jener Ritter mit geſchloſſenem Helm; rufe ihn 
her, daß ich ihm fuͤr ſeine Huͤlfe danke, er hat mir 
das Leben gerettet.“ 

Gehorſam dem Befehl des Vaters erhob ſich das 
Fräulein, zu dem Ritter tretend und ihn zu der Bahre 
fuͤhrend. 

Der Verwundete richtete ſich muͤhſam auf, die 
Hand ſeinem Retter reichend. „Oeffnet Euer Viſir, 
Herr, daß ich ſehe, in weſſen Schuld ich ſtehe, wem 


ich das Leben verdanke. Ihr habt Anſpruch auf den 


Dank zweier Menſchen durch Eure That; nicht von 
mir allein erwartet ihn, auch dieſe meine Tochter wird 
ihn gern Euch zollen, denn Ihr habt ihr den Vater 
erhalten.“ 

In dem Weſen des Ritters, zu dem der Schloß 
herr alſo redete, gab ſich eine heftige Bewegung 
kund; er zoͤgerte mit Erfuͤllung der Bitte. „Und 
wenn ich das Viſir oͤffne, Graf, wuͤrdet Ihr nicht 
gern den Wunſch zuruͤcknehmen, mich zu kennen?“ 


fragte er nach einer Pauſe. 


Bei dem Klang ſeiner Stimme fuhr Elsbeth 
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freundlich angeſprochen in die Hohe, Bisher hatte 
die Angſt um den Vater ihr nicht gegoͤnnt, einen 
Blick naͤherer Prufung auf den Ritter zu werfen; 
doch jetzt, jetzt ſchaute ſie ihn an — dieſe Geſtalt, 
kraͤftig und edel — dieſe Stimme — er mußte es 
fein, Der Greis, ſeiner Tochter Aufregung nicht be 
merkend, ſprach zu dem Ritter: „Oeffnet das Viſir, 
Herr, in Gottesnamen, und waret Ihr mein aͤrgſter 
Feind, ich ſchwoͤre es Euch, Ihr ſollt keinen Undank⸗ 
baren in mir finden. Dieſes Schloß heißt Bahn will⸗ 
kommen im Namen ſeines Herrn.“ : 

„Nun denn, auf Euer Wort!“ ſagte der Ritter, 
das Viſir aufſchlagend. „Benno, mein theurer Ben⸗ 
no!“ rief Elsbeth an ſeine Bruſt fliegend. „Tretet 
zuruck von mir, holde Elsbeth, ich zweifle, daß Euer 
Vater dieſe Freude des Wiederſehens billigt! ſprach 
ſchmerzlich der Erkannte, das geliebte Madchen mit 
ſanfter Gewalt zurückhaltend. 

Allerdings war des Greiſes Antlitz zum Spiegel 
geworden, in dem die heftigen Bewegungen ſeines 
Innern ſich deutlich ausdruͤckten. Die buſchigen wei⸗ 
ßen Brauen zogen ſich wie Gewitterwolken zuſammen, 
ſeine bleichen Zuge belebten ſich und ſeine Lippen 
bebten, als wolle er ſprechen, doch er unterdrückte mit 
Gewalt das, was in ihm aufwallte. Nachdem er 
einige Augenblicke ſich dem erſten Eindruck des Uner: 
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warteten hingegeben, ließ er den Blick uͤber des Jung- 
lings bluͤhend kraͤftige Geſtalt hingleiten, ſchaute in 
ſeine klaren offenen Augen und auf Elsbeth, deren 
Wangen ſich hochroth gefaͤrbt hatten und es war, als 
zoͤge der finſtere Geiſt des Haſſes aus ſeiner Bruſt 
bei dieſem Anblick; milder und freundlicher wurde ſein 
Antlitz, nach einer Pauſe reichte er dem Ritter die 
Hand, ſprechend: „Seid willkommen, Duba, Eure 
That hat meinen Haß beſiegt!“ 

Da ſchlug der Juͤngling freudig ein und Elsbeth 
bedeckte in Freud und Wonne mit tauſend Kuͤſſen des 
Vaters Hand, den Tag preiſend, der ſein Herz ge— 
wendet. Die Halle war Zeuge der ſchoͤnſten Empfin— 
dungen und die Waidmaͤnner vergaßen den Schreck 
uͤber des Greiſes Unfall in herzlicher Theilnahme und 
umringten mit freundlichem Gruß den Ritter Duba; 
dann trug man den Verwundeten in ſein Gemach, 
Benno und Elsbeth, den Himmel im Herzen, der ſich 
wie durch ein Wunder ihnen erſchloſſen, in ſtummer, 
ſprachloſer Freude folgend. 

Wenn der Abend kam und die Sonne ſich zum 
Abſchied neigte, ſtand auch Elsbeth wieder im Garten, | 
aber ihr Auge blickte nicht in Traͤumen verſunken 
hinuͤber nach dem ſtillen Weinberg, ſondern in 
die „ biedern Zuͤge ihres geliebten Benno. 

Das größte Hinderniß , des Vaters Haß, 
12 
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war befeitigt — die Hoffnung, ganz dem Theuren ans 
zugehoͤren, beſeligte ſie. Benno theilte ganz ihre Ge— 
fuͤhle, nur die Hoffnung, die Geliebte ſein zu nennen, 
umzog mancher bange Zweifel in ſeiner Bruſt. 
Wenn er ſie ſo umſchlungen hielt und ſie den Druck 
ſeiner Hand erwiederte und ihr Geſicht ſo vertrauens— 
voll an ſein Herz ſchmiegte, als faͤnde ſie allein im 
Beſitze dieſes ihren Himmel, ſagte er ploͤtzlich ernſt 
geſtimmt: „Elsbeth, wird Dein Vater jemals ſeinen 
Seegen zu dem Bunde unſrer Liebe geben? Deine 
Hand mir, dem unbemittelten Ritter, der nichts auf— 
zuweiſen hat, als eine halbzerfallene Burg und jenen 
Weinberg druͤben? der ſich zwar Ehre erworben und 
Ruhm am Hofe und im re Ottokars, aber keinen 
Reichthum? — a 

„Er wird, mein theurer Benno, W er wird 1 
rief die Jungfrau zuverſichtlich. „Haſt Du nicht be: 
merkt, wie ſtufenweis ſeine Zuneigung zu Dir ſteigt, 
wie fein Haß gegen Dich aus ſeinem Herzen geivi: 
chen, wie er laͤchelnd zuweilen auf uns ſchaut, wenn 
wir, die Blicke unverwandt auf einander gerichtet, in 
ſtummer Liebe an ſeinem Lager ſitzen? O ich kenne 
ihn, er iſt gut, er wird meiner Bitte nicht widerſtehn.“ 

„Elsbeth!“ rief Benno geſtaͤrkt durch ihre Zuver— 
ſicht, „Deine Worte oͤffnen mir wieder den Himmel, 
den meine Zweifel ſchon getruͤbt hatten. In Deinen 
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Armen, an Deiner Seite durchs Leben zu gehen, was 
braucht es da des Reichthums — wenn ich Dich be: 
ſitzen darf, bin ich gluͤcklich.“ 


Ein heißer Kuß der Liebe brannte auf beider 
Lippen und die Jungfrau fluͤſterte leiſe: „Hoffe, 
Benno, hoffe — und ſollte der Tod uns erſt vermaͤh⸗ 
len, ich werde Dein Weib!“ 


„Welch' finſterer Gedanke, Elsbeth?“ fragte der 
Ritter unangenehm beruͤhrt, „der Tod iſt Fein freund— 
licher Gaſt far Liebende.“ 


Die Jungfrau war plotzlich ernſt geworden, das 
Andenken an Lisbetha, an jene Worte der geſpenſtiſchen 
Erſcheinung erneuten ſich in ihr; wie vor ſich hin, ſagte fie 
halblaut: „Auch im Grabe ruht ſich's (up, wenn der 
Tod die Liebenden vereint! — Ja, Benno, rief ſie 
laut aus, mit aller Kraft und Liebe ihn umſchlingend 
— ja, wenn das Leben uns nicht vereinen ſollte, wenn es 
freudenleer bliebe fuͤr uns, dann kann der Tod unſern 
Bund ſchließen — ach, es muß ſich lieb ruhen im 
Sarge an Deiner Seite — kein Zweifel, keine truͤge— 
riſche Hoffnung kann in das kleine Haus dringen — 
die Liebe iſt geſchuͤtzt von der treuen Erde — da iſt 
Liebe und Freude geborgen auf ewig! — Benno, ich 
moͤchte mit Dir ſterben, mit Dir Hand in Hand durch 
die Regionen fliegen, aller irdiſchen Wuͤnſche entbunden! 

1 
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Benno ſchaute, als fie geendet hatte, ihr in die 
Augen; ſie waren feucht, aber ein milder Glanz ent— 
ſtrahlte ihnen. „Elsbeth,“ ſagte er, ſich zu ihrem 
gluͤhenden Antlitz niederbeugend; „welche Schwaͤrme-⸗ 
rei? Wie iſt Dir? prich, ich bitte Dich! 

„Wohl, unbeſchreiblich wohl, mein Benne, « 
erwiederte fie leiſe und innig. „Laß Dir nicht grauen 
vor meiner Schwaͤrmerei, ſie erhebt mich, wenn mir 
das Herz überfließt in das Reich der Traͤume — 
und die ſind ſo lieb und ſchoͤn, daß ich mich ihrem 
Zauber freudig hingebe. — Zuͤrne mir nicht darum. 
Bennno, habe Nachſicht mit Deiner Elsbeth; denke, 
ich ſei ein eigenwilliges Kind mit wunderlichen Launen, 
das Dich aber mit voller treuer Seele liebt.“ 

„Du himmelreines Weſen, wie vermoͤcht ich es, 
Dir zu zuͤrnen 97 rief Benno feurig. „Ja ich fühle, 
daß Du Recht haſt, daß es ſelbſt im Tode ſuͤß ſein 
muß, einander in feſter treuer Liebe anzuhaͤngen, un⸗ 
getrennt Seele mit Seele dieſe Erde zu verlaſſen, 
hinaufzuſchweben zu den hellen Sternen und in ewi 
ger unaufloͤslicher Verſchlingung nur ein Weſen, 
eine Liebe zu ſein!““ 

Die ſinkende Sonne, dieſer ewig leuchtende Ball, 
brannte jetzt auf ihren Geſichtern gluͤhendroth, als 
wolle fle ihren reinen Gefuͤhlen den Stempel der Goͤtt⸗ 
lichkeit aufdruͤcken. Arm in Arm gingen ſie langſam 
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suri zu dem Greis, deſſen Wunde raf der Genes 
ſung zuſchritt. 

Es ſchien, als waͤre Elsbeth's Selene zwar 
in einem mindern Grade, auf ihren Vater uͤberge⸗ 
gangen. Er zeigte ſich mit jedem Tage dem Retter 
ſeines Lebens gewogener; er fuͤhlte es, wie ſehr er 
ihm Unrecht durch ſeinen Haß gethan. Wie ein Sohn 
pflegte Benno Elsbeth's Vater, und als dieſer gene— 
fen war und zum erſtenmal wieder das Gemach ver: 
ließ, fic) zu ergehen in der freien Luft, geſtüuͤtzt auf 
ſeine Tochter und den Ritter, da ſprach der Letztere 
frei und offen zu ihm, mit Flammenzuͤgen ſeine treue 
Liebe zu Elsbeth ſchildernd und um ihre Hand werbend. 

Der Augenblick, in welchem ein Geneſender nach 
einer kurzen oder laͤngern Feſthaltung auf dem Kran⸗ 
kenlager, hinaustritt in das ſchoͤne Reich der Natur, 
iſt gewohnlich, welchem Charakter der Neuauflebende 
auch unterthan iſt, ob gut oder 668, einer der beſſern 
im Leben. Leidenſchaften und Triebe ſchlummern da 
gleichſam im Keime, der Menſch fühlt ſich unwillkür⸗ 
lich erhoben, zum Guten geſtimmt. Als der Ritter 
ſeine hoͤchſten Wuͤnſche dem Greis ans Herz gelegt, 
warf ſich Elsbeth in ihres Vaters Arme, ihr heißes 
Flehen um ſeinen Geegen mit Benno's Bitten verei: 
nend. Die Minute war gluͤcklich gewaͤhlt, Hans von 
Chlomen gab ſein Jawort. „Ihr ſollt mein Sohn 
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werden, Ritter Duba, ſprach er, „nehmt mein Wort 
darauf. Ich gebe Euch mein Kleinod, meine Elsbeth, 
von heut an ſeid ihr Verlobte. Eure Vermaͤhlung 
verherrliche den Tag des kommenden Jahres, der mich 


als 70jaͤhrigen Greis begrüßt — nehmt meinen 


Seegen!“ 

So vereinigte ein Unfall die Liebenden, denen 
jetzt die Zukunft wie eine Aue voll der herrlichſten 
Blumen entgegenlachte. Bald war das Geruͤcht in 
der ganzen Gegend verbreitet, daß der ſtolzeſte und 
reichſte Ritter des Gaues dem Sohn ſeines Todtfein, 
des ſein Kind verlobt. 


— — - 
1 


Einige Monden ſpaͤter, als der Greis ſich ganz 
kraͤftig fablte, gab der Adel, wie gewoͤhnlich zur Win: 
terzeit in Dresden einen Adeltanz. Jeder Edle nahm 


Theil an dieſem geſellſchaftlichen Vergnuͤgen, welches 


heutzutage mit dem Namen „Ball“ belegt iſt, weil 


ſich jedermann der deutſchen Benennung „Adel oder 


Buͤrgertanz“ ſchaͤmen wuͤrde, indem der kleinſte fran⸗ 


zoͤſiſche Beigeſchmack nach jetzigem Begriff etwas pi⸗ 
quantes gibt und ein ſein ſollendes Zeichen von fei 


ner Civiliſation tt. 
Cymbeln und Trompeten ſchmetterten im wir⸗ 
belnden Tuſch durch den weiten Saal, der von zahl, 


— 
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loſen Kerzen erleuchtet war. Im reichſten Staat fas 
ßen die Ritterdamen auf weichen Polſterbaͤnken laͤngs 
den Waͤnden des großen Raumes, Elsbeth, ein De— 
mant unter ihnen. Mehr als die Pracht ihres Ge— 
wandes glaͤnzte ihre liebliche Geſtalt unter all den 
Schoͤnheiten hervor. Das Zeichen zum Tanz wurde 
gegeben. An Benno's Seite trat ſie in die geſchmuͤck⸗ 
ten Reihen; die luſtige Weiſe en die Taͤnzer flo⸗ 
gen dahin. 


Die aͤltern Ritter ſaßen abſeits, um volle Kruͤge. 
Ein fremder boͤhmiſcher Graf erregte die Aufmerk— 
ſamkeit Aller. Der hoͤchſte Luxus damaliger Zeit that 
ſich kund in ſeiner reichen Kleidung. Ein rother, zier⸗ 
licher Wappenrock mit Haͤngaͤrmeln, darunter ein 
weiß ſeidenes Kollet, gepufft und zierlich gezackt, alles 
dies flimmernd von goldgewirkten Blumen, der reiche 
Guͤrtel mit ausgelegtem Steinſchloß, die ſchwere boͤh⸗ 
miſche Gnadenkette doppelt uͤber die Bruſt haͤngend 
und vor allem fein feiner, hoͤflicher Anſtand, bezeich— 
neten ihn als einen vielvermoͤgenden Mann und lle: 
ßen uͤber den Contraſt hinwegſehen, den ſein Geſicht 
zu dieſem ſo glaͤnzend vorleuchtenden Weſen machte. 
Es lag ein wilder haͤmiſcher Ausdruck darin, den ein 
fuchsrother Bart, zwar aͤußerſt ſauber gepflegt, und 
dergleichen Haupthaar noch mehr vorhob; auch fend): 
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tete aus feinen Augen eine dunkle Gluth, die ſein un⸗ 
ſchoͤnes Geſicht etwas abſchreckend machte. | 
Bald ſaß er an Chlomens Seite und feine ge— 
wandte Rede hatte bald Eingang gefunden bei dem 
alten Ritter, Der Tanz war beendigt, Elsbeth trat 
zu ihrem Vater. Des Fremden Blicke flammten auf 
der herrlichen Jungfrau, die ſittſam, verwirrt durch 
dies kecke Anſtarren die Augen niederſchlug. Benno 
fuhrte fie zu ihrem Sitze, der Boͤhme aber ſchaute 
ihr luſtern nach, dann wanndte er ſich zu Chlomen, 
fragend: „Iſt's erlaubt, mein edler Geaf, mit Eurer 
Tochter einen Tanz zu eroͤffnen?“ worauf der alte 
Ritter gar freundlich antwortete: „Eure Anfrage ehrt 


mich und mein Kind; Graf Lodemar, nehmt meine 


Erlar ubniß. „ Demnach erhob ſich der boͤhmiſche Herr 
und ging ſtolzen Schrittes zur Jungfrau, die zum 
naͤchſten Tanz bereits neben Benno ſtand. Er ergriff 
ihre Hand, kuͤßte ſie zierlich und erklaͤrte ihr, ohne 
ſich an ihren Taͤnzer zu kehren, wie ihr Vater ihm 
einen Tanz mit ihr verwilligt. Elsbeth ward hods 
roth vor Verlegenheit, fie fublte ſich gedruͤckt, beengt 
von dieſem ſtolzen und doch ſo ſchmeichleriſchen We⸗ : 
fen des Fremden; Benno aber, der die Beleidigung, 
die fur ſeine Perſon in dem Benehmen des Hoͤflings 
lag, nicht uͤberſah, trat zwiſchen ihn und die Jung⸗ 
frau, indem er ein wenig gereizt, fagte: id si 
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Herr, die Dame iſt für dieſen Tanz mein — werbt 
um den naͤchſten, wenn ich Euch rathen ſoll — der 
ſoll Euch nicht abgeſchlagen werden.“ Der Fremde 
warf den Kopf uͤbermuͤthig in die Hoͤhe, ſchaute den 


Sprecher ſtarr, mit haͤmiſchen Laͤcheln an und ging, 


ohne ein Wort weiter zu verlieren, zum Tiſch zuruͤck; 


Benno aber uͤberlief die Hitze des Zorns uͤber die 
verächtliche Weiſe, und er fagte zu ſeiner Verlobten: 
„Bei Gott und allen Heiligen, ich will dieſem Wicht 
Sitte lehren!“ Die Jungfrau aber fluͤſterte leiſe ihm 
zu mit allen Zeichen der Angſt: „Benno, mir zu 


Liebe bezwinge Dich, thue es um meinetwillen, ich 
bitte Dich, gedenke meines Vaters!“ 


Der Ritter ward durch die ſanfte bittende Stimme, 
wenn auch nicht von ſeinem Grimm uber den Stolz 
des Fremden zuruͤckgebracht, doch von ſeinem Ent 
ſchluſſe, ihn, ſeines Benehmens wegen, zur Rede zu 
ſtellen. „Um Deinetwillen, weil ich Dich liebe, will 
ich die Unart dieſes haͤßlichen Mannes hingehen laſſen, 
obgleich ſie eine Zachtigung verdient hatte,’ fagte er. 


85 „Koͤnnt ich Dir, mein theurer Benno, den Cin: 
druck ſchildern, den er auf mich gemacht,“ ſprach Els⸗ 
beth leiſe — „es war mir, als traͤte der Boͤſe auf 


mich zu — ein heißer Fieberſchauer uͤberlief mich in 
demſelben Augenblick. Die Muſik begann aufs neue, 
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und ſtoͤrte dieſe leiſe gepflogene Unterhaltung; die 
Taͤnzer begangen den Reigen. 

„Wahrhaftig, Herr Graf,“ ſagte der Böhme, 
„Euer Eidam iſt ein trotziger Geſell, er ſcheint wenig 
aus Eurer mir gegebenen Erlaubniß zu machen, ich 
kann vom Gluͤck ſagen, daß er mich nicht obendrein 
beleidigte. / Chlomen runzelte finſter die Stirn und 
kniff die Lippen zuſammen; der Boͤhme, als er dies 
bemerkte, ermangelte nicht, die Saat der Zwietracht 
weiter auszuſtreuen, indem er, obgleich von allem bes 
reits unterrichtet, hoͤhniſch fragte: „Macht's vielleicht 
der Reichthum, den er Eurer Tochter zubringt, daß er 
fo hochfahrend thut?!“ 

„Ihr irrt, Herr Graf,“ canis einer 885 Ritter, 
„er iſt der aͤrmſte Junker des Gaues und wird erſt 
durch die Mitgift der Jungfrau Elsbeth reich.“ — 


Nun, bei der Mutter Gottes,“ rief der Boͤhme, „das 


iſt nicht ubel. Seht Euch vor, Herr v. Chlomen, 
daß Euch der Eidam nicht uͤber den Kopf waͤchſt, 's 
hat den beſten Anſchein dazu. Doch verzeiht, daß ich 
uͤber Dinge, die Euch vielleicht nicht lieb ſind, ſchwatze. 
Laßt uns nicht mehr daran denken.“ Die Wirkung 
des Hohns war in dem Geſichte Chlomens nicht zu 
verkennen. Er ſchaͤmte ſich der Armuth ſeines Ei⸗ 
dams und ein Funken Reue uͤber ſeine Wahl loderte 

in ſeinem ſtolzen Herzen auf. Ehe der dritte Tanz 


187 


| begann, fuhrte er ſelbſt den Boͤhmen ſeiner Tochter 
zu. Benno knirſchte vor Wuth, doch Elsbeths Ruhe a 
und Friede war ihm zu theuer, als daß er ſeine innere 
| Bewegung verrathen haͤtte. 

| Als der Fremde darauf wieder an Chlomens 
Seite ſaß und viel über die Schoͤnheit ſeiner holden 
Taͤnzerin ſprach, ſagte er, wie unzufrieden mit ſeinem 
| Schickſal: „Warum war ich nicht ſo gluͤcklich, fruͤ— 
her als Euer Eidam Eure holde Tochter zu ſehen, 
ich haͤtte mit ganzer Seele um fie geworben, meinen 
Reichthum gern zu ihren Fuͤßen gelegt, und dieſen 
brodloſen Ritter muß das Gluͤck beguͤnſtigen! Wahr: 
lich, das Geſchick iſt ungerecht!“ — 

Solche Reden wirkten auf den alten Chlomen wie 
ſchleichendes Gift, ſie erregten ſeinen beleidigten Stolz, 
ſeinen Ehrgeiz und der ſchlummernde Wurm des Haſ— 
ſes erhob ſein Haupt aufs Neue in ſeiner Bruſt. Der 
Boͤhme war ein zu großer Menſchenkenner, als daß er 
nicht bemerkt haͤtte, auf welchen Boden er hier ſaͤete. 
Die herrliche Jungfrau hatte fein boͤsartiges Herz 
entflammt, er ſchwor ſich's zu, alles an ihrem Beſitz. 
zu wagen, er umſpann folgerecht ſeinem Entſchluſſe 
den alten Chlomen, indem er kein Lob ſparte hinſicht— 
lich ſeines Rufes als erſter und reichſter Ritter des 
Gaues und der Schoͤnheit ſeiner Tochter. „Wichtige 
Geſchaͤfte fuͤhren mich aus Boͤhmen her,“ ſagte er, 
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„Geſchaͤfte, die nicht für jedes Ohr taugen, deren 
gluͤcklicher Ausgang den, der fie foͤrdert, Ehren und 
den hoͤchſten Rang bringen. Ich habe in der kurzen 
Zeit dieſer Stunde Vertrauen zu Euch gefaßt, mein 
edler Graf; Ihr ſeid der reichſte und vornehmſte 
Herr des Gaues, Tuer Beiſpiel iſt allmaͤchtig wir⸗ 
fend, auf Euch ſetze ich meine Hoffnung. 


„„Und was ware das,“ fragte Chlomen, „was 
Reichthum, Rang und Ehren dem N Eurer 
Abſichten bieten koͤnnte ea | , 


„Die Waͤnde haben Ohren — . bia 3 
morgen Euer Schloß betreten darf.“ 


„Ihr ſeid niafog mx Herr!“ erwiederte der Ge⸗ 
fragte. 


Die Mitkernachtsſtunde endete mit rem letzten 
Glockenschlag den Adeltanz, jeder entfernte ſich. Still 
und wortkarg ſaß Chlomen in dem ſchwerfaͤlligen 
Wagen mit Benno und Elsbeth, und ohne den gee 
woͤhnlichen freundlichen Scheidegruß ſchritt er in ſein 
Gemach. Der Mann, dem das Grab entgegengaͤhnte, 
teug jetzt ein wildes Chaos von Wuͤnſchen, von Zwei⸗ 
feln, von Vorwuͤrfen in ſich. Des Fremden Anſpie⸗ 
lung auf hohen Rang, Ehren u. dergl. hatten fein 
unterm Schnee des Alters vergrabenes Herz mit ei- 
nem Zauberſchlag erwaͤrmt, eine freſſende Gluth hin- 
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1 
eingegoſſen, die er doch ſo gern naͤhrte, zugleich kaͤmpfte 
er ſchwach an gegen die Reue, ruͤckſichtlich der Wahl 
Bennd's zum Eidam. | 

„H HBin ich nicht ein Thor, daß ich für einen Rit; 
terdienſt, den die Pflicht nur gebietet, mein Kind an 
einen armen, unbeguͤterten Abentheurer werfe?“ rief 
er nach langem Kampfe mit ſich ſelbſt, „bin ich nicht 
wahnwitzig, daß ich am Rand der Grube mir die 
Freude verſage, mein Kind in Glanz und Pracht 
an der Seite eines eben ſo reichen Mannes, als ich 
bin, zu ſehen? Einem Ritter, deſſen Reichthum die 
ſchmiegſame Klinge ſeines Schwerdtes iſt, der ganz 
gewiß mit Sehnſucht auf mein letztes Stuͤndlein 
wartet, gebe ich Thor, die Freude, den Stolz meines 
ganzen Lebens!“ Er ſchritt mit großen Schritten im 
Gemache auf und nieder, dann blieb er ſtehen, legte 
die Rechte ſinnend an die Stirne und ſagte weiter zu 
ſich ſelbſt mit bitterem Tadel: „Mein Kopf muß 
ſchwach geweſen ſein, als ich meine Einwilligung gab, 
als ich vergaß, was ich doch nie verge ſſen ſollte. Bei 
Gott, es iſt luſtig; den Vater haſſe ich als meinen 
Todtfeind noch im Grabe und dem Sohn gebe ich in 
einer Anwandlung von weibiſcher Schwachheit meine 
Tochter und uͤberſchuͤtte den Duͤrftigen mit meinem 
Reichthum, übertrage auf ihn den Glanz meines 
Hauſes, wo ich zehn andere Reiche haͤtte finden koͤn⸗ 


190 


nen! — Es war Dankbarkeit, Großmuth, Thorheit, 
die mich dazu verleitete.“ 


Noch lange ſchritt der ſtolze Greis auf und nieder, 
ſeines Herzens Uebermuthe huldigend, ehe er das La- 


ger ſuchte; aber auch ſein Schlummer trug das Ge— 


praͤge des aufgeregten Seelenzuſtandes und gaukelte 
ihm in Mebelbildern die Getriebe ſeiner haͤßlichen 


Leidenſchaften vor, bis der neue Morgen ihn weckte. 


Während ihn ſelbſt der Schlummer nicht erquickte 
und nur eine Fortſetzung der Ideen war, mit denen 
er ſich beſchaͤftigt hatte, bis Morpheus unvermerkt 


die Scheidelinie zwiſchen Schlaf und Wachen zog — 
Elsbeth aber, wie Benno, ruhig in den Armen des 


freundlichen Todesbruders lagen, — geißelte den Boͤh⸗ 


men eine andere Leidenſchaft; es war die Liebe, wenn 


man die wilden Flammen, die dem Luͤſtling in der 


Bruſt aufloderten, alſo benennen darf. Elsbeths Gain: 
heit hatte ſolch gewaltigen Eindruck auf ihn gemacht, 
daß er ſeinem Vertrauten mit all dem Feuer der Be⸗ 
redtſamkeit, die ihm eigen, eine Schilderung ſeiner un⸗ 
lautern frevlen Wuͤnſche entwarf. „Gieb Rath, Das 


gobert, Du biſt ein witziger Kopf,“ rief er am Schluſſe 
derſelben; „ich muß dies Maͤdchen beſitzen und ſollte 
es Seeligkeit und Himmel koſten!“ Dagoberts Miene 
verzog ſich in ein ſarkaſtiſches Laͤcheln und er ſprach 


hoͤhnend: „Seeligkeit! Ihr ſeid im gewaltigen Srre 
9 gewaltigen 


a * 
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thum; die wird's nicht koſten, denn ich meine, wir 
Beide haben ſo eigentlich keinen Anſpruch mehr daran 
— wenn das Maͤhrlein von Vergeltung und Him— 
mels gerechtigkeit wahr fein ſollte, jo koͤnnen wir Beide 
ſchon laͤngſt nicht mehr daruf rechnen; was Eure 
Liebe aber anbelangt, fo gilt's ja hoͤchſtens einen tuͤch— 
tigen Stoß und das Hinderniß iſt aus dem Wege 
geraͤumt fuͤr ewig. Wer wird da lange zaudern? 
Doch ich meine, Ihr koͤnntet ein beſſer Meiſterſtuͤck 
machen, wenn Ihr den Alten fur Euch dermaßen eins 
nehmt, daß er dem Eidam das Haus verſchließt und 
Euch dazu erwaͤhlt. Laßt einmal alle Eure Geiſtes: 
kraͤfte auftreten, verſucht Euer Gluͤck. Iſt der Gegen— 
ſtand Eurer Leidenfchaft fo ſchoͤn, als Ihr ſagt, ſo iſt 
der Preis der Muͤhe werth. Im Nothfall verlaßt 
Euch auf mich.“ Der Graf fand allerdings etwas 
Anziehendes in Dagoberts Rathe; nach einer Weile 
des Nachdenkens ſprach er entſchloſſen: „Ich will Dir 
folgen, gewiß ich will es. Alles will ich aufbieten, 
meinen Gegner in den Augen des alten Mannes durch 
Wort und That herabzuwuͤrdigen, ja er felbjt foll 
mit beitragen zu meinem Vornehmen, ohne es zu 
wiſſen; ich will ihn in Haͤndel verwickeln, er iſt hitzig, 
kampfluſtig, das ſoll ihm den Hals brechen. An dem 
Tage, wo mir der Preis dieſes Unternehmens durch 
Elsbeths Beſitz ausgezahlt wird, an dieſem biſt Du frei 
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der Leibeigenſchaft, hoͤrſt Du, Dagobert; deshalb un 
terſtütze mich in dieſer Sache, wie Du nur kannſt. , 

So war denn über das Lebensgluͤck zweier rei— 
nen guten Menſchen von dem Laſter der Wuͤrfel ge— 
worfen. Die Saat des Boͤſen wuchert ſchnell und 
uͤppig empor. Die Anker, die Lodemar auswarf, um 
fein Vorhaben auszufuͤhren, waren eines, durch alle 
Schulen der Riedertraͤchtigkeit gegangenen, Wuͤſtlings 
wuͤrdig, und bald ſollte Schloß Chlomen der traurige 
Zeuge davon werden. 


In ſeinem Sorgenſtuhle vor den Flammen, die 
kniſternd auf dem großen gothiſchen Kamin emporlo— 
derten, ſaß der Schloßherr von Chlomen, in ernſtem 
Nachdenken verſunken, ihm zur Seite Graf Lodemar. 
Es ward zwiſchen den Beiden ein wichtiges Geſchaͤft 
abgehandelt, das alle Geiſteskraͤfte des Greiſes in 
Anſpruch nahm. „Seht mein edler Wirth, ſagte 
Lodemar mit fuper Honigrede; „der Vorſchlag, den 
ich Euch im Namen meines gnaͤdigen Herrn und 
Königs mache, iſt nicht ſo ſchlimm, als er Euch im 
erſten Augenblick ſcheinen mag. Die Majeſtaͤt von 
Boͤhmen lohnt dem, der ihr beipflichtet, durch deſſen 
Vermittelung das Unternehmen gluͤckt mit der Statt⸗ 
halterſtelle, mit all den Ehren, die nur ein Konig vers 
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: 

geben darf. Ihr, Graf von Chlomen ſeid der erſte 

} Herr in dem Meißner Gau; wenn Ihr auf unjre 
Seite tretet, iſt's gewiß, daß alle Ritter deſſelben 

Euch folgen. Friedrich von Dresden wird verjagt und 

dieſer Theil Sachſens faͤllt der Krone Wenzels von 

Boͤhmen, meines huldreichen Herrn anheim, der Euch 
im Voraus zum Statthalter uͤber Dresden ernennt, 
aus deſſen Hand ich Euch jetzt ſchon die ſchwere gol— 

dene Gnadenkette mit der Majeſtaͤt Bildniß einhaͤn⸗ 
dige. Der Boͤhme nahm eine glaͤnzende Kette aus 
einem zierlichen Etui und hing ſie dem Geis um, 
der durch dieſen Anblick der koͤnigl. Huld gerührt, dem 
Boͤhmen die Beitretung zu ſeinem Unternehmen ver— 
ö ſprach. Es war dieſes Unternehmen nichts weniger, 
als ein Hochverrath von Chlomens Seite an ſeines 
N Lehnsherrn, des Fürſten Friedrich dem Kleinen von 
Dresden, Beſitz und Rechten. Er brach die Treue, 
den Eid den er dieſem ſchwachen Fuͤrſten angelobt, 
indem er dem ungemeſſenen Stolze, dem Ehrgeiz ſei— 
nes Herzens huldigte. Friedrich konnte ihm keinen 
Rang, keine hoͤhere Ehrenſtelle verleihen, als die er 
ſchon beſaß, indem er der maͤchtigſte Graf des Gaues 
war; Wenzel von Boͤhmen hingegen vermochte das, 
er konnte ihn erheben, ſeinen Namen mit neuem 
Glanz umgeben. Jede beſſere Regung ſchwieg; der 
Verrath am Landesfuͤrſten wucherte gleich der uͤppi⸗ 
a 13 | 
3 | 
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gen Schierlingspflanze in die Hohe, aber ein bei weis 
tem giftigeres Gewaͤchs. ö 
Nach wenig Tagen zog der Boͤhme als Gaſt in 
Schloß Chlomen ein, deſſen Beſitzer mehr und mehr 
ihm zugethan ſich zeigte, bei welcher aufbluͤhenden 
Freundſchaft die Abneigung gegen Benno von der 
Birken Duba ſtets deutlicher hervortrat. Der Boͤhme 
glich einem kenntnißreichen Bergmann, der genau 
weiß, wie und wo er die herrlichen Adern und Gebrüche 
anſchlagen muß, um das foftbare Metall zu Tage 
zu foͤrdern. Er hatte mit Zeichen des Beileids den 
Grafen betrauert, daß er durch die Verbindung Els— 
beth's mit Benno ſeinem Glanze ein Hinderniß in 
den Weg gelegt habe, ſchilderte ihm die ſchoͤne Aus— 
ſicht durch eine Vermaͤhlung mit einem reichen, ange⸗ 
ſehenen Herrn, ſeinen Namen beruͤhmter zu machen. 
Dies alles fiel auf einen guten Boden und bereits 
ſann Chlomen auf Mittel, ſein Wort zu brechen, die 
Verbindung ruͤckgaͤngig zu machen. Nur zu bald 
fand er Gelegenheit dazu, weil er ſie ſuchte. Die 
Burg war jetzt lebendiger als je, taͤglich kamen Rite 
ter und Edle; der Verrath ſchlich heimlich, aber erfolg⸗ 
reich fort. 4 | 
Benno nahm nie Theil an den Verſammlungen, 
die unter dem Deckmantel froͤhlicher Gelage gehalten 
wurden, er mied ſie ſorgfaͤltig, ahnend, daß ſie nichts 
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Gutes bezweckten; auch entging ihm die immer mehr 
zunehmende Kaͤlte Chlomens nicht, er kannte die 
Schlange, die an ſeinem ſtolzen Herzen lag, die ihn 
feſt umſchlungen hielt. Truͤbe, boͤſe Ahnungen regten 
ſich in des jungen Ritters Bruſt. Elsbeth's treue 
Liebe allein war im Stande, ihn auf die kurze Friſt 
einiger Stunden zu erheitern, das Druͤckende ſeiner 
Lage ihm vergeſſen zu machen. Daß auch in ſeiner 
Bruſt ein toͤdtlicher Haß gegen den Boͤhmen auf— 
flammte, war nicht mehr als folgerecht. Sah er doch 
in ihm den, der ſeinen Himmel, fein Gluͤck zerſtoͤren 
wollte, wußte er doch, daß dieſe Spinne den Greis in 
ihrem ſchlauen Gewebe umſponnen hielt. So kam 
es eines Tages, daß Duba einſam, ſich ſeinen truͤben 
Gedanken uͤberlaſſend im Schloßgaden (Halle, wo 
ſich gewohnlich die Ritter beim Becherklang zu belu— 
ſtigen pflegten) ſaß, vor ihm ſtand ein Deckelkrug ed— 
len Rebenſafts, aber unangeruͤhrt; der Ritter ſtuͤtzte 
die Rechte auf die Eichentafel, und lehnte ſein Locken⸗ 
haupt in die hohle Hand, wie einer, der ſtreng und 
anhaltend uͤber etwas denkt. So ſaß er, nicht bemer⸗ 
kend, daß Graf Lodemar mit ſeinem Diener Dago— 
bert eintrat in den Gaden. Als dieſe den Birken 
Duba gewahr wurden, hielten ſie ihren Schritt an, 
Dagobert neigte ſeinen Mund zu ſeines Herrn Ohr 
und fluͤſterte leiſe: „Jetzt Herr, jetzt iſt die beſte 
| 13” 


| 
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Der Boͤhme ſchritt hierauf zu Benno, Dagobert 
verbarg ſich hinter dem Diet, der das Gewoͤlbe 
ſtuͤtzte. 

Ein Schlag auf die Schulter erweckte den Ritter 
aus ſeinem Nachdenken, er ſah auf, vor ihm ſtand 
Lodemar mit dem gleißneriſch freundlichen Laͤcheln des 
Schurken. „Ei, mein werther Herr, Ihr haͤngt ja 
den Kopf, als ob Ihr mit großen Gedanken ſchwan— 
ger gingt,“ ſprach er. »Ich wette darauf, Ihr gris 
belt, wie und auf welche Art Ihr Eurer holden Braut 
ein ſtattliches Hochzeitsgeſchenk machen wollt — ja, 
ich glaube es, die Liebe macht Sorgen. Will Euch 
einen Rath ertheilen: brecht die Steine aus Eurem 
halbverfallenen Eulenneſte, laßt ſie ſchleifen und in 
Blei faſſen, das gibt einen koſtbaren Schmuck, ganz 
wuͤrdig, ſolchen reichen, vornehmen Ritters, wie Ihr 
ſeid. / * 

„Herr,“ rief Benno aufſpringend mit einer Slurp 
im Antlitz, als ob ein Vulkan ſeine Flammen dar⸗ 
über ausgegoſſen, „was ſoll das? Wie unterſteht 


IJ Euch, Feigling, einen ehrlichen Rittersmann zu 


beleidigen? Zieht, elender Schurke, zieht, wenn Euer 
Schwerdt fo ſcharf, wie Eure Zunge iſt. / 

„Gegen wen ſoll ich mein Schwerdt entbloͤßen, 
gegen Euch armen Ritter ge hoͤhnte der Graf, „nun 
bei Gott, das iſt luſtig. Ein Eoler gegen einen rhe 
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loſen Ritter, der ſich mit Gewalt dem Herrn dieſes 
Hauses zum Eidam aufdringt, um auf die leichteſte 
Weiſe zu Rang, Ehre und Reichthum zu gelangen? 
Geht, beſſert Euch, dann kommt wieder — vielleicht 
erzeige ich Euch die Ehre, mich Euch zu ſtellen. 

„Zur Hoͤlle mit Dir, boͤhmiſcher Schuft! „ ſchrie 
Benno, mit gezuͤcktem Schwerdt, ſchaͤumend vor 
Wuth, auf ihn eindringend; der Graf riß, der Moth: 
wendigkeit nachgebend, gleichfalls ſein Schwerdt her— 
aus, dem wüthenden Anfall fo gut als moͤglich aus: 
parirend. In ſelbem Augenblicke ſprang Dagobert 
mit hochgeſchwungenem Dolch herbei, um den Angrei⸗ 
fenden meuchlings zu ermorden. Das Geraͤuſch, das 
der Moͤrder durch ſeine Eile verurſachte, machte den 
Ritter auf die Gegenwart eines Zweiten aufmerkſam; 
er wendete ſich, ſchon ſchwebte das Weckzeug des 
Todes uber ihn — ein kraͤftiger Schwerdthieb und 
Dagoberts Fauſt, die den Dolch hielt, flog weithin 
zu Boden, bruͤllend ſtuͤrzte er zuſammen. 
| Die Verruchtheit des angelegten Planes, welchen 
Benno im Augenblicke durchſchaute, entflammte um 
ſomehr ſeinen Grimm; wie ein gereizter Eber warf 
er ſich auf Lodemar, der feig zu entweichen ſuchte. 
Der Zufall half dem Boͤſewicht; waͤhrend er, in Lo: 
desangſt zitternd, ſich nur ſchwach vertheidigte, oͤffnete 


ſich die ſchwere Sligelipiae des Gadens. Hans von 
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Chlomen trat ein, begleitet von einigen Rittern. Der 
Anblick dieſer Scene war der rechte Funke, den ſein 
von allem Guten abgewandtes Herz bedurfte, um die 
unedlen Getriebe, die darin hauſ'ten, mit einemmale 
in Flamme, in Thaͤtigkeit zu ſetzen. „Reißt den 
Friedensſtoͤrer hinweg, wenn nicht dieſe Halle zur 
Moͤrdergrube werden ſoll!“ Die begleitenden Ritter 
ſturzten ſich auf Benno, und nach wenig Augenblicken 
war dieſer entwaffnet. Mit allen Zeichen des herz 
lichſten Dankes ſchritt der Boͤhme auf Chlomen zu, 
faßte ſeine Hand und ſagte: „Euch verdanke ich mein 
Leben, Graf! Ihr ſeid der Retter eines Mannes, der 
vielleicht, wenn Ihr nicht gekommen, jetzt in ſeinem 
Blute als Opfer dieſes rachedurſtigen, mordluſtigen 
Ritters laͤge. Seht meinen armen, treuen Diener, 
der ſeine Treue, ſeine Anhaͤnglichkeit zu mir mit dem 
Verluſt ſeiner Rechten buͤßt; er wollte mir beiſprin⸗ 
gen, als Euer Eidam, ohne daß ich ihn nur im ge⸗ 
ringſten zu nahe trat, wie ein Bandit, da ich mit mei— 
nem Dagobert durch den Gaden gehe, auf mich los— 
ſtuͤrzt, um mich niederzuſtoßen.“ 

„Das luͤgſt Du, Schurke!“ ſchrie Benno außer 
ſich vor Wuth. „Du luͤgſt, das ſage ich! Hort ihn 
nicht an, Graf Chlomen, hoͤrt ihn nicht, er verleum— 
det mich, er iſt ein giftiger Boͤſewicht!“ 

„Lebt wohl, Herr Graf,“ ſagte der Boͤhme, ohn 
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ſich um des Verleumdeten Vertheidigung zu kehren, 
„ich verlaſſe Euer Schloß, in dem der Burgfriede 
nicht heilig iſt, Nehmt meinen Dank nochmals fuͤr 
Eure Freundſchaft, es thut mir weh, mich auf ſolche 


Art zu trennen; doch meine Ehre, ja ſogar die Si⸗ 


cherheit meines Lebens fordert es.“ Nach einer Ver⸗ 


beugung wollte er ſich entfernen, doch Chlomen hielt 
ihn zuruͤck, ſprechend: „Bleibt, bleibt mein edler Gaſt!“ 
dann wandte er ſich zu Benno und ſagte: „Wie Ihr 


den Frieden meines Hauſes mit frevler Hand gebro— 


chen, fo zerbreche ich das Band, welches meine Lod) 


ter an Euch binden ſollte, auf immer, indem Eure 


That mich des gegebenen Wortes entbindet. Ich war 
ein Thor, daß ich glaubte, von einem wilden Stamme 


koͤnne eine gute Frucht kommen, daß ich Euch mein 


Herz, mein Haus oͤffnete. Dem Zufall muß ich 
danken, der mich von dieſer Verkrrung zuruͤckbringt 


— 
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und mir die Augen oͤffnet. Geht, verlaßt mein Ei— 
genthum — wir ſind geſchieden; mit Moͤrder habe 
ich nichts zu ſchaffen.“ 

Verſteinert ſtand der Ritter bei dieſer Rede, die 
alles, was ihm lieb und theuer, jede Hoffnung, jedes 
Lebensgluͤck mit einemmale zerriß; er ſtarrte vor ſich 
hin; konnte er doch kaum den ſchnellen Wechſel faſſen. 
Er war einem Menſchen zu vergleichen, der vor we— 
nig Augenblicken im klarſten Sonnenlichte auf einem 
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wolkenhohen Gletſcher ſtand, und nun aus dem rein— 
ſten Glanz in die tiefſte Hoͤllenmacht herabgeſtuͤrzt iſt. 
Aus dieſer Betaͤubung riß ihn das Geraͤuſch der Fort— 
gehenden, er ermannte ſich, ſtuͤrzte dem alten Chlomen 
nach, erfaßte ſeine Haͤnde — kaum war er faͤhig zu 
ſprechen. Mit Muͤhe preßte er die Worte heraus: 
„Mann — Greis — bei dem Gott, der uͤber uns ift 
— nimm das Wort zuruͤck — nimm's zurück — Du 
vernichteſt mein Leben, mein Gluͤck, meinen Himmel 
— gedenke Deines Kindes — des Elends, das Du 
uͤber uns Beide wirfſt — o, es iſt namenlos — iſt 
denn Deine Bruſt ausgeſtorben, von dem kleinſten 
Funken Gefuͤhl für Recht und Unrecht keine Spur 
mehr? — nimm das Wort zurück — ich flehe Dich 
an! — Sieh, alter Mann, nie hat Birken Duba zu 
einem Menſchen mit ſolcher Inbrunſt gefleht, nie hat 
er ſich zur ae — es iſt das erſtemal — 
fet menſchlich — bedenke, daß zwei Leben an dem 
Hauche Deines Mundes haͤngen — begehe keinen 
Mord, den Du nicht verantworten kannſt. / 
Doch kalt, herzlos blieb der Angeflehete bei die— 
fer Mahnung; veraͤchtlich blickte er den Ritter an, 
ihm ſeine Haͤnde entreißend. „Dies ſollte mein Ei⸗ 
dam werden, der bettelnde Ritter?“ rief er hoͤhniſch 
— „o pfui über mich Kurzſichtigen, Schande uber 
meinen Kopf, daß er dieſe Verbindung billigte! 
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— n wir babe keine ien mit ein⸗ 
ander! ere ee 
| Er ſchritt zur Halle hinaus, Lodemar an feiner - 
Seite. Die haͤmiſche Freude des Letzteren war un— 
verkennbar in ſeinen Augen; einen langen Blick warf 
er vom Ausgange noch zuruͤck auf den zu Boden Ge— 
donnerten, in dem ſich die ganze Hoͤlle ſeines boͤſen 
Herzens ſpiegelte, dann verſchwand er mit dem Schloß— 
herrn, die Ritter und Knappen folgten, welche Letztere 
den bewußtlos durch den vielen Blutverluſt . 
pow Dagobert hinaustrugen. | 
So ſtand denn Duba allein in der Halle mit 
wirrem Blick. Seine Augen umflorte ein dichter Ne— 
bel, durch die Glieder des kraͤftigen Juͤnglings ſchau— 
derte ein unendlicher Schmerz; er taumelte ſinnlos an 
den Pfeiler zuruck, der die Woͤlbung der Halle ſtützte. 
Die edle Ge ſtalt, das Opfer des ſchaͤndlichſten Ver; 
raths, glich jetzt einem lebensloſen Bilde; alle Rothe 
war aus ſeinem Antlitz; die offenen, ſchoͤnen, mann: 
lichen Zuͤge waren leichenblaß, blutlos bebten ſeine 
Lippen. Er, der dem Tod in manch heißer Schlacht 
unter des heldenmüthigen Ottokars Fuͤhrung uner⸗ 
ſcchrocken ins Auge geſehen, unterlag jetzt fir Augen— 
blicke dem hereinbrechenden Geſchick. Die kalte Luft, 
die durch ein geoͤffnetes Fenſter ihren Strom uͤber 
den Ritter ergoß, wirkte wohlthaͤtig auf ſeine Sinne; 
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er richtete ſich langſam auf — das erfte was er fab, 
war das Blut auf dem Eſtrich. Alles wiederholte 
ſich jetzt ſeinem Gedaͤchtniß; dies Blut ſagte ihm, daß 
er nicht getraͤumt, daß alles Wahrheit ſei. „Verlo— 
ren, fuͤr's ganze Leben verloren!“ rief er in der Gluth 
des heftigſten Schmerzes, „Elsbeth, mein Leben, mein 
Himmel, Du biſt fuͤr mich dahin! — Verfluchtes 
Geſchick, du haſt mir alles geraubt! Aber Rache, 
Rache dem Boͤſewicht, um deſſentwillen das Gebaͤude 
meiner Hoffnung, meines Gluͤckes in Trümmer zer— 
fallt. Er ſoll nicht triumphiren! Elsbeth, ich will 
unſre zertretene Seeligkeit fuͤrchterlich raͤchen.“ 

„Die Rache iſt Gottes Werk, greife nicht mit 
kecker Hand ihm vor!“ ſprach eine hohle Stimme ne: 
ben ihm. „Wer ſpricht, rief Benno in wilder Ver— 
zweiflung und wendete ſich rückwaͤrts; doch kaum als 
er einen einzigen Blick auf die Urheberin dieſer Worte 
geworfen, trat er entſetzt einige Schritte zuruck. Lis⸗ 
betha, die Ahnfrau ſtand vor ihm mit den e 
ſen Augen im Todtenantlitz. 

„Auch im Grabe ruht ſich's fag, wenn der Tod 
die Liebenden vereint!“ ſprach fie eintoͤnig weiter. 
„Raͤche Dich nicht, Benno, die ewige rar ſchlaͤft 
nie., 

„Wer biſt Du, geiſtiges Weſen 2, fragte der Wits 
ter langſam. 
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„Eine, die nicht Ruhe hat im Grabe, bis des 
Ewigen Wille ſich erfullt,) antwortete Lisbetha und 
es war, als Flange ein tiefes Weh in dem Geſtaͤnd— 
niß. „Schwoͤre mir, Dich nicht zu raͤchen, Benno! 
Die Rache iſt des Herrn.“ 

| Ein ſonderbares, nie empfundenes Gefuͤhl durch— 
zuckte den Ritter, von dem er ſich doch keine Rechen— 
ſchaft geben konnte, doch es war wohlthuend, es goß 
ihm einen milden Frieden in die Bruſt, wunderbar 
geſtaͤrkt erhob er die Rechte und ſchwor; da war es 
als ob ein mildes, freundliches Laͤcheln über das bleiche 
Antlitz Lisbetha's flog, ſie breitete die Arme wie zum 
Seegen gegen ihn und — verſchwand. 

Der Ritter aber eilte aus dem Schloß; ſeine 
halbverfallene Burg nahm ihn auf mit ſeinem Schmerz 
und die Truͤmmer ſeines Ahnenſitzes, die von Weitem 
ſchon die Hinfaͤlligkeit dieſes irdiſchen Seins predig: 
ten, ſchloſſen fein in Trummer zerfallenes Lebens— 
gluͤck ein. 


Wie der winterliche Himmel truͤb und duͤſter 
ſich geſtaltete, die Sonne nur ſelten ihr leuchtendes 
Haupt durch die ſchweren, niederhaͤngenden Wolken— 
maſſen durchdraͤngte, ſo war es auch im Schloß Chlo— 
men, obgleich dem aͤußern Anſchein nach ein recht 
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lebhaftes Treiben gegen die ehemalige Stille daſelbſt 
grell abſtach. Aber kann der Menſch ſein Gewiſſen 
unterjochen, wie die aͤußeren Theile ſeines Koͤrpers, 
die leider nur zu oft im Leben zur boͤslichen Maske 


dienen muͤſſen? Kann ſich der, der auf ſchlimmen 


Wegen wandelt, den Himmel, ein friedliches Bewußt 
‘fein in's Herz zaubern, wenn auch fein Antlitz glatt 
und heiter ſcheint? Er kann hoͤchſtens den innern Rich⸗ 


ter einſchlaͤfern, die bellende Stimme des Rechts mit 


—— —̃ D— 


Gewalt niederdrücken. In dieſem Zuſtande befand ſich 


Hans von Chlomen; er hatte jetzt vollbracht, wor⸗ 


nach er ſich ſehnte, er war ſeines Wortes ledig, die 


glaͤnzendſte Befriedigung ſeines Ehrgeizes hatte ſich 


erfüllt. Lodemar warb, nachdem Benno hinausgeſto⸗ 


ßen war, um Elsbeths Hand, freudig hatte er ſie dem 


reichen Boͤhmen zugeſagt. 
Die Verſammlungen des Verraths gingen ihren 
Gang fort, taͤglich mehrte ſich die Zahl der Anhaͤn— 


ger für die neue Regierung, angelockt durch des Grei⸗ 
ſes Beiſpiel; nit mehrſten hatten nichts zu verlieren, 


wie auch der? Wurfel fallen mochte, ſie waren auf 
jeder Seite gedeckt. Fiel er zu Gunſten Wenzels von 


Boͤhmen, ſo wartete ihrer Lohn, mißgluͤckte der Plan, 
fo verriethen fle eben fo leicht das Haupt der Bers 
ſchwoͤrung, den alten Chlomen, als ſie iche du ihm 


hielten. 
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In der Mitte dieſer gehaltloſen Charaktere beim 
vollen Becher war dem Schloßherrn wohl, er vergaß 
dann auf Augenblicke den innern Zwieſpalt ſeines 
Ichs. Seit jener Stunde, als Benno das Schloß 
verließ, hatte er ſein Kind nicht geſehen, er ſcheute 
ſich den rothgeweinten Augen Elsbeth's zu begegnen, 
es that ihm weh, daß er ihr Schmerz verurſachen 
mußte, doch die Leidenſchaft der Ehrſucht, des Haſ— 
ſes, ſein ungezuͤgelter Stolz unterdruͤckten ſchnell jede 
Aufwallung von Vaterliebe im Keime; nur die langen 


Naͤchte waren der Qualen Schuͤtzer und Naͤhrer, mit 


welchen ihn die ſtreitenden Gewalten ſeines Innern 
peinigten. 

Elsbeth litt zwar nicht dieſe Qualen wie ihr 
Vater, aber die zarte Jungfrau erlag faſt unter dem 
tiefen Weh, das uͤber ſie hereingebrochen. Geknickt 
war ihre Bluͤthe, den Carmin ihrer Wangen bleichte 


der Gram, ihre ſchoͤnen Augen waren truͤb, thraͤnen— 


feucht; ſtundenlang ſaß ſie wieder im Garten, ob— 
gleich der Nordwind heulend durch die Baumzweige 
ſauſte und blickte hinuͤber nach dem ſtillen Winzerhaus 

und dem Weinberg; aber der Berg trug das weiße i 


Bahrtuch des Winters und die Huͤtte ſchien unbewohnt. 


Alles war todt um fie her, die ſchoͤne Natur zur 
Leiche geworden und die Aermſte ſaß da regungslos, 


ein Bild des Todes wie die Außenwelt, ſelbſt der 


~ 


Flug ihrer fonft fo lebhaften Phantaſie war erſtorben. 
Nichts blieb ihr, als die Klage. „Der Schmerz iſt 
mein Gefaͤhrte geworden,“ ſagte ſie leiſe vor ſich hin, 


„und mein einziger Freundz aber fein Kuß entnervt 


und druͤckt das arme Maͤdchen zu Boden, bis es tief 
unten liegt im kalten Grabe, wo er es verlaͤßt; denn 
das kleine Haus iſt ihm zu enge und die Bruſt iſt 
oͤde und leer, die er im Leben zerriſſen. — Arme Els: 


beth, Deine Jugend iſt truͤbe, wie die grauen Wolken 


da oben, die Sonne blickt nicht hinein; drum iſt auch 
dein Leben ſo finſter und der Sturm ruͤttelt an ſeinen 
Pfeilern, wie der Nord über mir die nackten Aeſte, 
daß ſie zu brechen drohen. — Wie hat ſich doch alles 


ſo ſchnell, ſo ſchrecklich verwandelt! — Sonſt trug a, 
ich die Hoffnung im Herzen und die heimliche Wonne 


meiner Phantaſiebilder und alles um mich her war 


gruͤn und glaͤnzte in bunten Farben und der Himmek 
rein wie Cryſtall, laͤchelte auf die ſchoͤne Erde nieder 


— jetzt nagt der Wurm in mir, Freude und Hoffnung 


iſt aus meiner Bruſt geflohen und alles darin iſt todt 


und oͤde und liegt begraben im Weh, wie die Berge 
und die Auen vor mir in dem yes Povtenhemo.. 


ye 


Du wehr Deines Mädchens im dohen Nuueſdloß * 


ach ja, Du biſt lieb und treu und Deine Gedanken 


gen zu mir her — auch D Deinen Himmel haben ſie er, 


W 
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riſſen und mit Figen getreten. Sieh, ich breite meine 


Arme nach Dir aus, nach Dir, mein Benno, aber 
der kalte Nord ſchlaͤgt mir an das Herz mit eiſigem 


Hauch, daß ich zuſammenſchauere vor Froſt unter 
ſeiner Umarmung. Benno, bleibe treu Deinem Maͤd⸗ 
chen — kann uns das Leben 828 vereinen — der Tod 
wird's ſicher.“ 


„Auch im Grabe ruht ſi 5s ſuͤß, wenn der Tod 


die Liebenden vereint!“ hauchte es leiſe neben ihr. 


Sie ſprang auf — ein kalter Luftſtrom quoll ihr 
entgegen. Schauer auf Schauer durchrieſelte 
ihre Glieder, das Blut im Herzen ſtockte — ſie 


ſank nieder auf das weiche Schneebett. Irmentraut 
fand ſie nach einer Weile leblos neben der Raſenbank, 


ihr Jammergeſchrei brachte die Maͤgde in Bewegung, 


ſie trugen ihre bleiche Herrin aufs Lager. Die Kraft 


der Jugend kaͤmpfte gegen die Gewalt des Fiebers, 
das ſie befallen, und errang muͤhevoll den Sieg. So 
lag ſie auf dem Lager noch ſchwach und eine faſt 
durchſichtige Blaͤſſe im Antlitz, als ihr Vater in Be 
gleitung Lodemars ins Zimmer trat. „Richte Dich 
auf, Elsbeth, und hoͤre Deines Vaters Wort,“ hob 
der Schloßherr an, und gehorſam erfuͤllte Elsbeth 


den Befehl des Vaters. „Du biſt geneſen jetzt und 
kennſt den Wunſch meiner Seele, Dich dieſem Ritter 


der maͤhlt zu ſehen. Ich hoffe von Deinem Gehorſam 
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daß Du dich nicht weigern wirſt, meinen Willen mit 


Erfüllung zu kroͤnen. Herr Lodemar iſt reich, er bie 


tet Dit all fein Beſitzthum, ſeine Schloͤſſer im Boͤh⸗ 
merlande, ein Leben in Freud und Wonne, ſeine Liebe. 
Zum Oſterfeſt habe ich Deine Vermaͤhlung mit ihm 
feſtgeſetzt. Bis dahin hat die Braut Zeit, Abſchied 
von dem Maͤdchen zu nehmen.“ Er ſchwieg, der Boh: 


\ 


me nahte ſich mit fetnem gewoͤhnlichen freundlichen 


Weſen der Jungfrau, deren Herz vor dem Gedanken 


an eine Möglichkeit dieſer bedrohten Verbindung krampf⸗ 
haft zitterte, und ſprach: „Verbannt jede Abneigung, 


die Ihr gegen mich gefaßt zu haben ſcheint, bringt mir 


Frohſinn und Munterkeit zum Geſchenk jenes Tages, 
wo ich Euch mein nennen foll, mein holdes Fraͤulein. 
Ich liebe Euch treu und wahr und übergluͤcklich fonnt 


Ihr mich machen durch Eure Gegenliebe.“ Jy 


„Nie! nie!“ rief Elsbeth heftig, denn ein Schauer 
der Angſt erfaßte die Aermſte, als der Graf von ih⸗ 
rer Gegenliebe ſprach und trieb ihr einen Muth in's 
Herz, der wohl mehr ein Ausbruch ihrer Verzweiflung 
war. „Die Sternlein des Himmels muͤßten verld- 
ſchen, die Nacht zum Tage werden, ehe ich Euch lie— 
ben koͤnnte!“ — Sie ſprang vom Lager auf, warf 
ſich nieder zu des Boͤhmen Fuͤßen, und rief mit jenem 
Ton, der gewoͤhnlich nie den Eindruck auf das Herz 
des gefüblreichen Mannes ve che „Herr, cht mich 
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hier vor Euch liegen, eine Bettlerin, die Euch anfleht 
bei der Barmherzigkeit Gottes um Mitleid — ſeid 
menſchlich, ich kann Euch, ich werde Euch nie lieben 
E nehmt Euere Anforderung zuruͤck, dieſes Herz iſt 
nicht mehr frei; meinem Benno habe ich Liebe und 
Treue geſchworen und werde ſie halten bis mein Auge 
bricht. Wie moͤgt Ihr ein Gluͤck erwarten an der 
Seite eines Weibes, das all ihre Hoffnung, ihre See— 
ligkeit zu Grabe traͤgt, wenn der Zwang ihre Hand 
in die Eure legt? Ihr ſeid Ritter, laßt mich glauben 
ein edler Ritter und gebt mir Mitleid fuͤr Liebe!“ 
„Wahrlich, das iſt luſtig!“ rief Lodemar, „ſoll 
ich vielleicht gar Euern armen Ritter Euch zufuͤhren, 
Fraͤulein? Steht auf — gebt Euch keine Muͤhe — ich 
liebe Euch zu heftig und bins gewiß, daß, wenn Ihr 
meine Hausfrau ſeid, die Liebe zu dieſem Abentheurer 
aus Euren Sinnen ſtieben wird, wie der Rauch, der 
ſpurlos in den Wolken verſchwindet — was rede ich 
noch? ich habe Eures Vaters Wort, das iſt mir 
genug.“ ; ee | 
Elsbeth bedeckte ihre uͤberſtroͤmenden Augen, als 
der Boͤhme ſo ſprach mit Worten die ihr eine ſchreck— 
liche Zukunft aufſchloſſen; noch ein Verſuch blieb ihr 
uͤbrig, des Vaters Herz zu ruͤhren, das gefuͤhllos bis 
jetzt ihr Leiden ſchaute. „Vater, mein theurer Vater,“ 
rief fie mit ſchmerzaebrochener Stimme, „willſt Du 
r 14 
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Oein Kind verſtoßen? ift fein Funke Liebe mehr fur 
mich in Deiner Bruſt, der Dich bewegt zum Mitleid 
gegen Dein Kind? Sieh mich an mein Vater, der 
Schmerz hat meine Jugendbluͤthe vernichtet, dieſe Au⸗ 
gen brennen, entzuͤndet von Thraͤnen, dieſe Wangen 
find bleich wie der Tod und mein Herz zuckt gebros — 
chen in der Bruſt — haſt Du kein Gefuͤhl mehr fur | 
mein Elend — wird es Dir ſo leicht Dein eignes Blut 
von Dir zu weiſen? Der Felfen weint, wenn die Son⸗ 
ne warm und freundlich nach langem Winterſchlafe ihn 
begruͤßt, und der Felſen iſt hart und ſchroff, unem 
pfaͤnglich fir Leid und Freud, und doch weint er — 
und Dein Herz, an das Du mid) fo oft gedruͤckt in 
warmer, vaͤterlicher Liebe, ſollte kalt bleiben bei mets 
nem Flehen? nein, es iſt nicht moͤglich, nein Vater, 
Du kannſt nicht ſo grauſam ſein, Du wirſt Dein 
Kind nicht zur Verbindung mit dieſem Manne 
zwingen!“ 

„Ich habe mein Wort gegeben, fagte Cblomen 
nach einer Pauſe, in der er ſich losgemacht von den 
umſtrickenden Armen ſeiner Tochter, „und kein Gott 
ändert es. Du wirſt fein Weib und follte ich die 
Widerſpenſtige mit Gewalt zum Altar ſchleppen, Du 
kennſt meinen Willen, handle darnach!“ 

Ohne Weiteres zu fpreden ſchritten Beide hinaus 
und ließen die Jungfrau allein in der Verzweiflung 
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ihres Herzens. Der hoͤchſte Grad des Seelenleidens 
ſtumpft ab, raubt die wohlthaͤtigen lindernden Aus- 
brüche, die bei minderm Weh der gequaͤlten Bruſt 
entſtroͤmen. Krampfhaft, betaͤubt zieht ſich das Herz 
in ſich ſelbſt zuſammen, wie die Schnecke des Wal; 
des in ihr Haus, und dieſem Zuſtand bewußtloſen 
Bewußtſeins unterlag jetzt Elsbeth; kein Wort ent— 
ſchlupfte ihren Lippen — es ſchien, als haͤtte fie abge: 
ſchloſſen mit dem Leben, ein duldendes Opferlamm. 
Truͤb und traurig lag die Gegend des ſaͤchſiſchen 
Gebirgs wie eine Leiche im Sterbekleid; die gigantis 
ſchen Felſen ſtarrten gleich Trümmer einer fruheren 
Schoͤpfung himmelan mit ihren ſchneebedeckten Rope 
pen, des Elbſtroms Majeſtaͤt war erſtorben in ſchwe: 
rer Eismaſſe, ſeine Wellen lagen von der Zauber— 
kraft des Winters in Scherben verwandelt aufgethürmt 
an den Ufern, traurige Zeugen der unterbrochenen 
Thaͤtigkeit des ſtolzen Fluſſes. Kein Wanderer beſchritt 
jetzt die verſchneiten Pfade, die Gloͤcklein der munte: 
ren Heerden erflangen nicht mehr auf den fetten Trif⸗ 
ten, nur der Sturm heulte mit ſeiner ewig klagenden 
Stimme durch die Schluchten und entriß den Bäumen 
mit vernichtender Wuth die duͤrren Aeſte, die gleich 
ogee dürren Armen huͤlfeflehend zum Himmel ſtatr⸗ 
Wie draußen alles todt und veroͤdet war, fo 
‘a 10 . die halbverfallene Burg Dubas in ihrem 
14°. 
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Innerſten dies Geſchick, obgleich ihr Beſitzer, ſein 
treuer Knappe und zwei Roſſe darin haufeten. Bens 
no ſchritt in ſich ſelbſt verſunken in dem einzigen 
doch gut erhaltenen Gemach auf und nieder, ſein Knap— 
pe Gottfried ſaß auf einem ehemaligen goldgewirkten 
Seſſel, deſſen Pracht aber nicht mehr zu erkennen 
war, vor den lodernden Flammen des Kamins und 
ſchaute gar betruͤbt auf ſeinen jungen Gebieter und 
die hellen Thraͤnen liefen dem alten Mann uber die 
tiefgefurchten Wangen. Nachdem er ſo lange Zeit 
auf ihn geſchaut hatte, ſtand er auf und trat zu Ben: 
no, ſeine Hand faſſend und ſprach herzlich wie der 
Vater zum Sohne: „Lieber Herr, geht nicht ſo heftig 
auf und nieder, es taugt nicht fuͤr Euer bewegt Ge— 
muͤth. Sprecht zu Eurem alten, Knecht, der Euch 
gern helfen moͤchte, wenn er's koͤnnte. Seht, lieber 
Herr, die Thraͤnen fallen mir in den Bart, es bricht 
mir's Herz, wenn ich Euern Gram ſo ſehe, wie er 
immer waͤchſt und wie unter ſeiner Laſt Ihr vergeht, 
wie der Schnee draußen vergehen wird, wenn die liebe 
Sonne kommt. Sprecht zu mir, mein lieber Herr, 
ich mein's ja gut, und Mittheilung ſoll ja den Kum⸗ 
mer lindern.“ — „Mein alter Freund, ſagte Benno 
wehmuͤthig, „wie follte ich Dir den Kummer klagen, 
Du kannſt ihn nicht faſſen. Sieh, der Glanz der 
Duba iſt untergegangen, der letzte Sproͤßling lebt arm 


= 


’ 
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zwiſchen den Trümmern ſeines Ahnenſitzes und doch 
iſt's die Armuth nicht die ihn druͤckt — im Herzen 
traͤgt er eine Wunde, die nicht zu bluten aufhoͤrt, aus 
der ſein Leben hinſtroͤmt, bis die Quelle verſiecht iſt.“ 

i „Mein armer Herr,“ ſprach der Alte wieder, 


„bitt Euch, folgt meinem Rath. Ich will unſere 


Hengſte ſatteln, reitet hinaus mit mir, iſt's auch kalt 


draußen, wird Euch die Zerſtreuung doch wohl thun 


— und auch den armen Thieren, die jetzt traurig im 


Stalle die Ohren haͤngen, trotz ihres angebornen Few 


ers, als wuͤßten ſie, daß ihr Herr auch traurig iſt 


und keine Freude mehr am Leben findet. Thut mir's 


zu Liebe, wenn Ihr etwas auf Euern alten Gottfried 


haltet. Hab' ich Euch ja ſchon ſo herzlieb gehabt, 
als ich Euch, Ihr wart damals — ſind nun 20 Jahr 


vorbei — ein Buͤblein von 3 Sommer, vor mir auf 
den Sattelknopf ſetzte und hinaus trabte luſtig und 


wohlgemuth, und bin ich Euch jetzt fo treu ergeben, 


daß ich oft vermeine, ich thue eine Sünde gegen den 
lieben Herrgott, wenn ich Euch mehr liebe, als alles 
Andre in der Welt.“ — „Du wackeres, treues Herz,“ 
ſprach der Ritter tief ergriffen, „ich will Deinem Ra⸗ 
the folgen, geh, fattle die Roſſe.“ 

Der alte Knappe eilte, nachdem er dankend ſei⸗ 
nes Herrn Hand gedruͤckt, hinaus, und wiſchte ſich 
draußen, als er allein war, die Freudenzaͤhren von den 
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Augen. Der Ritter aber trat an's Fenſter, druͤckte 
die gluͤhende Stirne an die gefrorne Scheibe und 


ſeufzte tief: „Elsbeth, Stern meines oͤden Lebens, 


Du biſt far mich untergegangen, verloren auf immer! | 


Wenig Minuten goͤnnte ihm der treue Gottfried 
zum Nachdenken; er warf dem Ritter den Mantel 


um, reichte ihm Handſchuh und Helm, und zog ihn 
hinunter in den Hof, aus dem die klugen Roſſe freu⸗ 
dig aufwieherten, als ſie des wohlbekannten Herrn | 


Stimme vernahmen. 

„Seht, lieber Herr, wie ſich die armen bn 
freuen, daß Ihr vernuͤnftigen Rath angenommen? 
grade wie Euer alter Gottfried!“ ſagte die treue 


Seele, als er ſeinem Gebieter den Buͤgel hielt und 


den aufbaͤumenden Hengſt kaum zu baͤndigen ver⸗ 
mochte. Mit maͤchtigen Sprüngen tobte das edle 
Roß, den Ritter tragend uͤber die Zugbruͤcke, die ſtets 


geoͤffnet blieb, und der alte Knappe gab ſeinem Thiere 


Sporen und Gerte, um ſeinem Herrn nachzukom— 
men. „Schade,“ ſagte er, als er dicht hinter ihm 
ritt, /daß wir die Zugbruͤcken nicht aufziehen mn 
das Wg waͤre doch geſichert.“ 

„Im Hauſe der Armuth,“ ſagte der Ritter tribe, 
bebarf e keiner Schloͤſſer und Zugbruͤcken; dieſe 
Truͤmmer haben den Glanz der Duba uͤberlebt, ſie 
find todt wie der Heldenſtamm, der mit mir erliſcht.“ 


* 
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Sie zogen dahin durch die Schneefelder; ihr Weg, oder 
vielmehr des Ritters Roß, das ſeinem eigenen Ge⸗ 
luͤſte überlaſſen, da fein Reiter wenig Acht darauf 

hatte, lenkte die Heerſtraße nach Boͤhmen zu. So 
waren ſie wohl eine Viertelmeile geritten, als Graf 
Dohna mit einigen Reiſigen des Weges daher kam, 
ihnen entgegen. „Wo zieht ihr hin, Duba?, rief er 
den Ritter an, der fein Herannahen nicht bemerkt. 
„Ins gelobte Land, mein edler Herr!“ beantwortete 
Gottfried ſtatt ſeines Herrn die Frage und gab deſ— 
ſen Hengſt einen Schlag mit der Gerte, daß er daz 
hin brauſte wie der Sturmwind. Als die Roſſe wie: 
der ruhig trabten, wendete ſich Benno zu ſeinem 
Knappen, der jetzt zu ſeiner Linken ritt, um fuͤr ſeinen 
Herrn die Aufſicht des muthigen Roſſes zu uͤberneh— 
men, und fragte: „Wer hat Dir die Antwort einge— 
geben, alter Mann 2, „Sie kam mir fo grade auf 
die Zunge, mein lieber Herr, um Euch weitern quas 
lenden Fragen zu entziehen, denke ich mir doch, daß 
Euch das nicht lieb fein koͤnnte!“ Ohne etwas darauf 
zu erwiedern, trabte der Ritter weiter und als der 
Abend kam, die alte Stammburg ihn wieder mit ih: 
ren verwitterten Mauern umfing, ſagte er zu Gott— 
fried: „Du reiteſt morgen mit Tagesanbruch nach 
Dresden und ſprengſt das Gerücht aus, ich ſei nach 
Palaͤſtina gezogen, und hatte Dich deines Alters wee 
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gen an der Grenze zuruͤckgeſchickt; daß jedermann Dir 
glauben wird, dafuͤr iſt Graf Dohna Buͤrge, der uns 
auf der Heerſtraße heut begegnet iſt. Jede Nachricht, 
die Dir von Elsbeth von Chlomen zu Ohren kommt, 
berichteſt Du nach dem Winzerhaus an der Elbe — 
wirſt Du dies getreulich erfuͤllen, Gottfried? 
„So wahr meine Seele lebt, mein lieber Herr, 
entgegnete der Knappe, „aber wo bleibt Ihr?“ — 
„Du wirſt mich wiederſehen, frage nicht weiter. 
Nimm dieſen Beutel mit Geld, er ſichert Dir deinen 
Lebensunterhalt in Dresden. , 
Die Nacht ſank hernieder, und als die Mitter; 
nachtsſtunde verhallt war, beſtieg der Ritter abermals 
ſeinen Hengſt, dem alten Gottfried zum Abſchied die 
pss Drickend. „Leb wohl,“ rief er „du ehrwuͤrdi⸗ 
ger Sitz meiner Vaͤter, leb wohl! der letzte Duba 
zieht aus deinen Mauern, du ſiehſt ihn gluͤcklich oder 
nimmer wieder!“ Der Hengſt brauſte wildſchnaubend 
durch das Thor der alten Burg und als der Ritter 
ſich auf der Zugbruͤcke im Freien befand, da ſauſte 
ihm der Sturmwind mit rieſiger Gewalt entgegen, 
des Himmels Wolken entladeten ihre Schneemaſſen 
ſo heftig, daß das Roß nur langſam zu ſchreiten vere 
mochte — die ganze Natur ſchien im Aufruhr. Der 
Ritter aber achtete in ſeinem Muth nicht des boͤſen 
Omens und durch die dunkle Nacht jagte er der Ge— 
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gend genau Fitnbig 1 gleich dem wilden 
Sager. | 


Der Schnee war verſchwunden, lindere Luͤfte be⸗ 
lebten die erſtarrte Natur und die weißen Schnee⸗ 
gloͤcklein ſtreckten ihre Kelche vor, als Zeichen des na: 
henden Fruͤhlings, im Streit mit den blauen Veilchen, 
die duftend im Verborgenen blühten. Alles nahm 
einen heiteren Charakter an, die Voͤglein zwitſcherten 
wieder und wiegten ſich auf den knospetreibenden Aeſten 
gar luſtig, denn die Zeit der Duͤrftigkeit und der Noth 
hatten ſie überſtanden und konnten nun froͤhlich dem 
alles vergeltenden Sommer entgegen ſchauen; auch 
die Elbe hatte ihr Eisgewand abgeworfen und ihre 
ſtolzen Wellen ſchaͤumten wieder uͤppig an dem Ufer 
hinauf, als wollten ſte ſich jetzt ſchadlos halten fuͤr die 
lange Einkerkerung. Die hohen Felſen, zwiſchen denen 
ſie durchwogte, prangten wieder in ihrer Urfarbe und 
hoben die ſchneeentbloͤßten Haͤupter ſtolz zu des Him: 
mels Blau, das ſo freundlich auf die neubelebte Erde 
niederlaͤchelte. Schloß Chlomen war jetzt, nachdem 
der Winter ſich nach und nach entfernt, ein lebhafter 
Tummelplatz geworden. Der Verrath, der hier ge: 
ſponnen wurde, war ſeinem Ausbruch nahe, nur follte 
erſt die Vermaͤhlung Lodemars mit Elsbeth gefeiert 
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werden, ſo hatten es der boͤhmiſche Graf ausdruͤcklich 
verlangt. Taͤglich faſt trafen Boten aus Prag ein, 
Wenzel ermunterte gnaͤdig und herablaſſend die Vers 
rather, denn ihm waͤſſerte der Mund nach dem herr— 
lichen Landſtrich, und konnte er wohlfeiler zu dem 
Beſitz deſſelben gelangen, als auf dieſe Art? Dieſes 
Unternehmen war im beſten Gange, bereits beſaß der 
alte Chlomen das Dokument mit dem koͤnigl. boͤh mi⸗ 
ſchen Inſiegel als Beſtaͤtigung ſeinger anzutretenden 
Statthalterſchaft uͤber Dresden. Der verrathene Fuͤrſt 
war gewarnt worden vor dem Schickſal, das ſeiner 
harrte, doch ſein natuͤrlicher Edelmuth verſchmaͤhte die 
Warnung, er konnte und wollte nicht glauben, daß 
ſeine Vaſallen ſolchen Verrathes faͤhig waren, — 
Chlomens Herz durch die Herablaſſung Wenzels von 
Boͤhmen noch mehr in Hoffart und Uebermuth be: 
ſtaͤrkt, war jetzt jedem beſſeren Gefuͤhle unzugaͤnglich, 
nur die Freundſchaft mit dem Grafen Lodemar wohnte 
in ihm; vor einigen Monden noch fühlte er wenigs 
ſtens einen Anflug von Reue uͤber den Treubruch den 
er an Benno von der Birken Duba begangen, ſein 
zunehmender, riefig emporwuchernder Stolz aber hatte 
auch dies fluͤchtige Gefuͤhl vertilgt; der Greis, dem 
Grabe nah, bluͤhte wieder auf in den hohen ſchwin— 
delnden Planen der Zukunft; auch fur Elsbeth fuͤhlt 
er nichts mehr, ſie war ihm nur das Mittel, den 
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Grafen zu feſſeln und durch deſſen Fuͤrſprache bei 
Wenzel noch hoͤher zu ſteigen; der Fürſtentitel war es, 
nach dem er luͤſtern die Hand ſtreckte. Lodemar jus 
belte in ſeinem boͤſen Herzen, als er das Geruͤcht er— 
fuhr von Duba's Fahrt nach Palaͤſtina. Selbſt, um 
ſich von der Gewißheit zu uͤberzeugen, eilte er nach 
Dresden und ließ den alten Knappen Benno's vor 
ſich bringen, der das Geruͤcht beſtaͤtigte; desgleichen 
verbürgte Graf Dohna die Wahrheit mit ſeinem Rit⸗ 
terwort, die Abreiſe des Verdraͤngten ſelbſt mit eignen 
Augen geſehen zu haben. Frei ſtand nun der Boͤſe— 
wicht und theilte dem Schloßherrn lachenden Mundes 
die Maͤhr mit, die auch dieſen mit vieler Freude er— 
fuͤllte. „Seht, das iſt der tapfere Ritter,“ rief der 
Boͤhme, „an dem Ihr Eure Tochter hinwerfen woll— 
tet, der feig ſich aus dem Staube macht, weil ihn 
mein Schwerdt im offenen Kampfe begegnen koͤnnte, 
und zu dieſem armſeligen Prahler hat Elsbeth eine 
Narrenliebe gefaßt!“ — „Beruhigt Euch, mein edler 
Gaſt,“ ſagte Chlomen, „Ihr habt von dieſer entehren: 
den Narrenliebe nichts mehr zu fuͤrchten. Ihr habt 
mein Wort, Elsbeth wird die Eure und ſollt' ich ſie 
bei den Haaren zum Altare reißen. Man muß die 
unſinnige Dirne zwingen zu ihrem Glue und ich will 
mein Vaterrecht gebrauchen, ſo wahr der Name 
Chlomen ein ehrlicher iſt!“ N 
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„Laſſt fle nur erſt mein Weib fen, Graf, 's wird 
ſich dann ſchon aͤndern, ich ſtehe Euch dafuͤr,“ ſprach 
der Boͤhme freundlich; „uͤbrigens mein’ ich, es ware 
beſſer, wenn fie die vierzehn Tage noch bis zur Ver: 
maͤhlung in ihrem Zimmer eingeſperrt wuͤrde; ſie iſt 
ſo ſtill, ich fuͤrchte, fle koͤnnte uns durch einen wahn⸗ 
ſinnigen Streich das ſchoͤne Feſt ſtoͤren — man kann 
nicht wiſſen — - 
Ihr habt Recht, Lodemar, Vorſicht kann nicht 
ſchaden,“ pflichtete der Schloßherr bei. „Die Dirne 
iſt ſo ſtoͤrriſch, daß ich be fürchte, ſie leat am Altare 
ſtatt Ja, Nein!) 

„Das iſt das wenigſte, Freund,“ lachte L Lodemar, 
„dafuͤr gibt es Mittel, die dieſes Nein, welches ich 
gewiß erwarte, nicht zu den Ohren eines Sterblichen 
dringen laſſen. In demſelben Augenblick, als ſie dem 
Kapellan antwortet, ob Ja, ob Nein, gleichviel — 
ſchmettern die Trompeten einen langen Tuſch und die 
Pauken geben ihren Wirbel dazu; ſo iſt auch dieſem 
vorgebeugt. Ich werde meinen Kapellan unterrichten, 
ſorgt Euch darum nicht. Wenn fie nur lebt bis das; 
hin, wird ſie auch mein.“ + | 

„Es bleibt bei unſerer Verabredung, Lodemar, Ihr 
nehmt, wenn die Trauung vollzogen, meinen Namen 
an, damit er ſich fortpflanze — nach meinem Tode 
ſeid Ihr der alleinige Erbe meines Reichthums.“ 
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„Sprecht nicht vom Tode,“ ſagte der Boͤhme 
heuchleriſch; „bin ich doch ſelbſt reich genug, um keines 
Andern Tod zu wuͤnſchen um des leidigen Mammons 
willen. Ich will Euch pflegen, mein werther Freund, 
und Euch das Leben verſuͤßen, fo viel in meinen 
Kraͤften ſteht, glaubt das mir.“ 

„Welch gluͤckliche Wahl habe ich getroffen!“ tief 
Chlomen, ihn umarmend. Das Geraͤuſch einreitender 
Fremden unterbrach alle etwanigen Lobpreiſungen 
des Geſchicks uber die Sendung des Gaſtes, und 
beide ſtiegen hinab zur Halle, um die Ankommenden 
willkommen zu heißen. bat 

Einige Tage fpater lehnte eine wankende Geſtalt 
in Elsbeths Zimmer, das jetzt ein Gefaͤngniß war, 
am Fenſter, matte Blicke in das herrliche Elbthal 
werfend. Wer hatte in ihr die bluͤhende Jungfrau 
wieder erkannnt? Eine ſchreckliche Veraͤnderung war 
mit ihr vorgegangen, die edle jugendlich ſchoͤne Hal: 

tung dieſes reizenden Koͤrperbaues war einem unft- 
chern Weſen gewichen, dieſe vollen ſchneeigten Arme 
hingen ſchlaff herab, des Buſens Elaſticitaͤt war ers 
ſtorben in kaum merkbarem Aufwogen, ſo viel als 
| die Einſchoͤpfung des Athems bedurfte. Dies liebliche 
Antlitz war bleich, todesfarbig, der tiefe Gram lag 
lesbar in den holden Zuͤgen, die trotz der Leichenblaͤſſe 
immer noch ſchoͤn zu nennen waren, die Augen blickten 
i Hee 
| 


222 


verglaft aus ihren Hoͤhlen; fo hatte ſich Elsbeth vers 
wandelt. Eine Todtenſtille herrſchte in dem Gemache, 
ſie befand ſich allein darin. Die einzige Ruhe, die 
jetzt auf all ihrem Thun lag, war der Gang zum 
Fenſter; ſie ſchaute hinab auf die neubelebten Ge⸗ 
filde, auf die ſtolzen Wellen der Elbe, hinauf zum 
lichten Himmel, der wolkenlos, eine azurne Kuppel 
ſich uͤber den Gebirgen von einem Geſichtspunkt zum 
andern woͤlbte; dann ſchauerte ſie wohl zuſammen 
und ſeufzte tief, aber nur zuweilen brach ihr Mund 
in ſtille Klagen aus, wenn ihr das Herz zu ſchwer 
wurde in der Bruſt und ſie ſagte leiſe: Der Himmel 
iſt ſo blau, die Wieſen ſo gruͤn, die Wellen koſen ſo 
traulich und das arme Maͤdchen ſchmachtet im tiefen 
Weh! — Werd' ich denn nie wieder hinaustreten in 
dieſe ſchoͤne Natur und mich freuen in ihrer Pracht? 
— Acah nein, wenn ich hinaustrete, dann wird's Nacht 
ſein, der goldene Sonnenſtrahl ſchwimmt dann nicht 
auf den koſenden Wellen, die mein ſchweres Leid bes. 
graben ſollen und das arme Maͤgdlein erloͤſen. Da 
unten wird's ruhig fein um mich her im fluͤſſigen 
Cryſtallgrab, die leichten Wogen murmeln uͤber mei- 
nem Haupte hin, die Sonne ſtrahlt ſo freundlich in 
das Waſſerſchloß herab und die Nixen ſingen mir leiſe, 
leiſe ihr ewiges Schlummerlied. — Mit dem Tode 
werde ich mich vermaͤhlen und wenn die hartherzigen 
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Leute fragen werden, wo iſt Elsbeth? dann wird ſi ch 
der Schooß der Elbe aufthun und eine Stimme wird 
antworten: hier in der Tiefe ruht das. gequaͤlte Kind, 
ihr iſt wohl, wohl auf ewig! 

Ein ſeltner Gaſt, eine x Grind perlte an ihren 
langen ſeidnen Wimpern, ihr Schmerz war uberge: 
gangen in tiefe Wehmuth, ſie faltete die Haͤnde uͤber 
der Bruſt zuſammen und ſprach: Halte noch aus, 
mein Herz, brich nicht eher als zur Brautnacht, dann 
ſolſt du Ruhe haben fuͤr immer. — Benno, wie 
gern moͤchte ich meine Gruͤße Dir nachſenden auf 
Deiner Pilgerfahrt — bete auch fuͤr mich am heil. 
Grabe — Du biſt fortgezogen und haſt mich ver— 
laſſen; ich verzeihe Dir mein Geliebter, moͤchteſt Ou 
gluͤcklich fein! Wenn Du wiederkehrſt, tritt an das 
ufer da unten und rufe meinen Namen, noch einmal 
laß mich die liebe Stimme hoͤren und die Wellen 
werden mitleidig ſein mit unfrer Liebe, mitleidiger 
als die Menſchen, und werden mit mir auftauchen, 
daß ich Dich noch einmal ſehe, daß Du Dich zu der 
Verlaſſenen begraben kannſt. Auch im Grabe ruht 
ſich's ſuüß, wenn der Tod die Liebenden vereint!“ — 
1 Daß Elsbeth's Gemuͤthszuſtand ruhiger gewor— 
| Oe unterliegt keinem Zweifel; aber er war nur das, 
was vor einem plotzlich hereinbrechenden Gewitter die 
| druͤckende Schwuͤle, der bewegungsloſe Stillſtand der 
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Atmoſphaͤre tft. Sie hatte mit dem Leben abgeſchloſ— 
ſen und ſich befreundet mit den Gedanken an das 
kalte Waſſergrab; es war ein ſtiller Wahnſinn, der 
ſie ergriffen. So lebte ſie fort, ein Pflanzendafein, 
welches mit nichts als fic) allein in Verbindung ftebt. 
Endlich brach der Tag an, der Lodemar's boͤſes Trei— 
ben mit dem Beſitz eines Engels kroͤnen ſollte. Es 
war draußen eine fengende Hitze; ſtaub⸗ und ſchweiß: 
bedeckt zogen die Ritter und Edeldamen zum Hoch⸗ 
zeitsbankett in Schloß Chlomen ein, in dem bereits 
ein lebhaft Gewimmel zu finden war. Vor der 
Schloßwarte ſchallte froͤhlicher Trompetenklang in 
das Elbthal hinuͤber; bunte Faͤhnlein flatterten luſtig 
nach allen Winden von den Zinnen, alles war in 
Freud' und Froͤhlichkeit; nur die Hauptperſon des Var 
ges wußte nichts von dieſer Freude, dieſe Trompeten⸗ 
klaͤnge waren ihr Sterbelied. Willenlos ließ ſie ſich 
ſchmuͤcken, kein Blick fiel auf das praͤchtige, ſilberge— 
ſtickte Gewand, ein Geſchenk des verhaßten GSrautic 
gams, die reinen Zahlperlen, die ihr Frau Irmentraut 
mit weinenden Augen als Schmuck um den Hals 
knuͤpfte, waren das Symbol ihrer verſiegten Thraͤ⸗ 
nen, ſie lehnte wieder am Fenſter, ſtill und in ſich 
gekehrt. Der Brautvater und der Braͤutigam nebſt 
dem Kapellan ruͤſteten ſich, als der Rachmittag ſich 
ſchier zu Ende neigte, die Braut zur Kapelle zu holen. 
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1 „Wir werden ein heftiges Unwetter in dieſer Nacht 
bekommen,“ ſagte der Burgpfaffe und zeigte hinaus 
auf den weißberaͤnderten Horizont, „ſeht edle Herren 
dort, wie's aufzieht und im fernſten Hintergrunde ſich 
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„Was ſchwatzt der Glatzkopf ſo unſi ang? rief 
Lodemar aͤrgerlich. „Laßt's donnern, wie's will, was 
kuͤmmerts uns! Die Pauken und Trompeten wer⸗ 
| * deſto ſtaͤrker in den Hochzeitsjubel hinein toͤnen, 
wenn von Außen der Donner dazu brüllt.“ 

Der Kapellan ſchüttelte den Kopf und ſprach 
dann zu Chlomen, der die alte morſche Geſtalt in ein 
jugendliches Gewand gehüllt hatte, als moͤchte er die 
laͤſtigen Jahre verdecken: „Das Schloßgeſinde iſt ſeit 


ſo tieſſchwarz nen — das iſt kein an 5 


einigen Tagen unruhig, Herr, denn die weiße Frau 


hat ſich in den Gaͤngen ſehen laſſen, und darum“ — 
„Wahnſinn, nichts als Wahnſinn!⸗ fiel ihm der 
Schloßherr in's Wort. „Behaltet Eure nichtsnuͤtzi— 
gen Geſpenſtergeſchichten fur Euch, oder glaubt ſie 
mit dem verruͤckten aberglaͤubiſchen Geſinde, — nur 
ſchweigt damit an ſolchem Tage. Jetzt laßt uns die 
Braut holen! — Sie gingen nach Elsbeth's Gemach 
und fuͤhrten die Jungfrau, die ohne Weigerung, mit 
een Blicken folgte, in die e wo 
15 
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bereits die Gafte ihrer Ankunft warteten. Wohl 
manche ſteckten die Koͤpfe zuſammen, und bemitleide⸗ 
ten heimlich fluͤſternd, die geiſterbleiche Braut, die 

wie ein ſchoͤnes Steinbild mitten in der Verſammlung 
ſtand, ohne Theil zu nehmen an dem, was um fie vor: 
ging. Die Trompeten ſchmetterten, die Pauken wir— 
belten, Lodemar fuͤhrte ſein Opfer zum Altar. Als 

der Prieſter ſein heiliges Amt begann, da war es, als 
rötheten ſich fiebriſch Elsbeth's Wangen, eine heftige 
Bewegung that ſich kund in ihrem Weſen, doch als 
fie des Kapellans Frage mit einem lauten „Nein!“ 
beantwortet, welches aber unter dem alles uͤbertoͤnen⸗ 

den Trompetentuſch wie ein leiſer Seufzer, von Nie: 
mand als von Lodemar und dem Prieſter gehoͤrt, 
verhallt war, wurde ſie wieder ruhig wie erſt. Der 
Wuͤrfel war gefallen. Im Banketſaal war ein lau: 

ter, froͤhlicher Tumult; des neuverbundenen Paares 
Wohl wurde in jubelnden Toaſten ausgebracht und 
alles jauchzte in Froͤhlichkeit. Es ſchien als wirke der 

heitere Charakter des Feſtes guͤnſtig auf Elsbeth; 
ſie laͤchelte und ihre Augen wurden ſichtlich lebhafter 
und flogen freundlich wie ſonſt uͤber die froͤhlichen 

Gaͤſte. Chlomen und Lodemar ſtießen ſich leiſe an, auf 
die vortheilhafte Veraͤnderung einander aufmerkſam 

machend. „Sagte ich's Euch nicht, Schwiegervater, 
laßt ſie erſt mein ſein, dann wird ſich's aͤndern. O 


2 
ich kenne die Weiber! Was ihrer Eitelkeit ſchmeichelt, ö 
wird zuletzt ihr Abgott.“ 
Dias duͤrftige Winzerhaus auf der andern Seite 
des Grundes beherbergte einen Gaſt, der die Nacht 
zum Tage machte, das heißt, bei jeder Daͤmmerung, 
die dem Abend voranflog, hinaustrat vor die Huͤtte, 
ſeine Augen ſtarr auf ein Fenſter des gegenuͤberliegen⸗ 
den Schloſſes Chlomen richtete, und ſo ruhig, nicht 
des Wetters und der naͤchtlichen Kaͤlte achtend, bis 
der neue Morgen im Oſten aufzog, wie eine gefpen: 
ſtige Geſtalt auf ſeinem Platze verharrte. Erloſch 
der Lichtſchein, der das beobachtete Fenſter erhellte, 
ſenkte der Gaſt traurig das Haupt und ſeufzte und 
ſtrengte wieder ſeine Augen an, um wenigſtens das 
nun im Dunkel gehuͤllte Ziel zu ſchauen. Wenn aber 
ein ſchlanker Schatten an dem lichthellen Fenſter vor⸗ 
beiſtreifte oder gar daran verweilte, dann bewegte ſich 
jedes Glied des Unermuͤdlichen im lebhaften Zittern, 
feuriger ſtroͤmte ſein Blut in den Adern, er ſtreckte 
die Arme ſehnſuͤchtig hinuͤber nach dem Schattenbilde 
und ſeine bebende Lippen riefen leiſe den Namen 
„Elsbeth!“ Mit dem Grauen des Oſtens verſchwand 
der naͤchtliche Beobachter in die Huͤtte, und ſein durch 
Sehnſucht, Zweifel, Hoffnung und Nachtfroſt durch— 
ſchauerter Koͤrper ſank dann nieder auf das geringe 
La ger in faſt toͤdtlicher Ermattung, ſeine i ſchloſ⸗ 
15 
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fen ſich zum Schlaf, der ihn nicht ſtaͤrkte, obgleich 
er lang und anhaltend den Ermuͤdeten in ſeine Arme 
feſſelte, oft bis zur Abenddaͤmmerung wieder. Daß bei 
ſolcher Weiſe der ſtaͤrkſte Koͤrper zerſtoͤrt, der inwoh⸗ 
nende Geiſt geſchwaͤcht, oft zerruͤttet wird, bezeugte 
Duba's. Aeußere. Schwankend ſchritt jetzt die ſonſt 
kraͤftige edle Geſtalt einher, ſein Antlitz war todten⸗ 
fahl, der Glanz der Augen erloſchen, nur ein mattes 
Leuchten ſchimmerte noch zuweilen als Reſt ehemaliger 
Jugendfriſche aus den geſchwollenen Augenliedern 
hervor; ein ſchleichendes Fieber zehrte, ein unſichtba⸗ 
rer Wurm, an dieſer maͤnnlichen Schoͤnheit. Als die 
Trompetenſtoͤße von Chlomens Schloßwarte die her 
anziehenden Hochzeitsgaͤſte begruͤßte, hatte ein todten⸗ 
aͤhnlicher Schlaf den Ritter im Winzerhaus befallen, 
feine geſchwaͤchten Kraͤfte erlagen dem ſtaͤrkeren Geg⸗ 
ner, einer gaͤnzlichen Abſpannung. Doch als der Abend 
kam, litt ihn die Gewohnheit nicht laͤnger auf dem 
Lager; er richtete ſich auf und trat wieder hinaus 
auf ſeinen alten Platz. Furchtbar bruͤllte ihm der 
Donner entgegen und ſeine Stimme wand ſich knir⸗ 
ſchend durch den Grund zu ſeinen Fuͤßen, der Sturm 
heulte und jagte große Hagelkoͤrner vor ſich her, die 
Blitze beleuchteten mit ihrem grellen Feuer die ganze 
Gegend, um nach ihrem Verſchwinden die aͤgyptiſche 
Finſterniß dieſer unheilvollen Nacht ſtaͤrker hervor- 
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treten zu laſſen. Es war eine Nacht der Verdamm— 
niß. Krachend ſturzten die aͤlteſten Baume von den 
Hoͤhen geſchleudert, herab in die von dem wuͤthenden 
Orkan an den Ufern hinaufgepeitſchten, ſchaͤumenden 
Wellen des Elbſtroms, die ganze Natur ſchien in 
Aufruhr, der leichtbeſchwingte Sturm brachte tauſend 
Klagſtimmen, wie Geſchrei der Sterbenden mit ſich, 
und die Walder aͤchzten im Wiederhalle und aus den 
Schluchten rauſchte und pfiff es geiſterartig zu den 
Hoͤhen hinan, ſich mit dem einhertobenden Windſtrom 
zu vermaͤhlen. Mitten unter all dem Graus, denen 
ſich der treue Ritter ausſetzte, brauſten zuweilen Toͤne 
heruͤber von Schloß Chlomen, die dem Hoͤrenden das 
ſchleichende Blut raſcher und raſcher von der Sohle 
zur Scheitel trieben, allen ſeinen Sehnen eine neue 
Spannkraft gaben und ihm Höllenflammen ins Herz 
warfen. Er bemerkte die erleuchteten Fenſter und eine 
fuͤrchterliche Ahnung trieb ſein Gehirn im Kreiſe. 
„Wenn es waͤre — wenn dieſe Nacht der Hoͤlle da— 
zu beſtimmt ware — Großer Gott, ich mußte ver⸗ 
zweifeln! Doch nein — es iſt nicht, es kann nicht 
ſein — er haͤtte mir Nachricht gegeben — es wird 
ein Feſt ſein, das man da druͤben feiert — weiter 
nichts — ich bin ein Thor, daß ich mich aͤngſtige!“ 
So rief der Ritter laut und heftig, und lauſchte 
hinuͤber nach den ſchmetternden Klaͤngen und ſchaute 


230 


mit weiten offenen Augen nach den hellen Fenſtern. 


Da ſtoͤrte ihn des Winzers Stimme, der gar ſorglich 


bat, er moͤchte nicht außenbleiben in dieſer wilden 


Nacht und heute wenigſtens von gewohnter Weiſe eine 


Ausnahme machen. Der Ritter aber faßte des alten 
Mannes Hand, zeigte hinuͤber nach dem Schloß und 


fragte haſtig: „Sprich Mann, weißt Du, was es da: 
drüben gibt? „Was ſollt' ich nicht,“ fagte der Wins 


. 
' 
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zer, „des Burgfraͤuleins Hochzeit, lieber Herr! Da: | 
ſchlug der Ritter eine grelle Lache auf, ſchlug ſich die 
Stirn mit der Fauſt und ſchrie: „Schadenfroher 
Teufel, darum dieſes wuͤthende Wetter, daß ich ge⸗ 


täuſcht werden ſollte! O es iſt entſetzlich! — Sie ſoll! 


mein ſein, mein, bet dem Donner, der da oben wits 


tlthet, und ſpie die Holle ihre Furien aus, und ſtuͤrzte 
die Erde unter mir in Truͤmmer! Hinuͤber, hinuͤber, 
und ware jeder Schritt eine verlorne Seeligkeit! “Und 
durch das Gebuͤſch ſtuͤrzte er den ſteilen Grund Hine 


ab, mit ſeinem guten Schwerdt ſich Bahn machend. 
Vergebens rief der Winzer ſeinen Namen, beſchwor 
ihn bei dem barmherzigen Gott, zuruͤckzukehren, dod): 


der Ritter hoͤrte nichts von dem Allen, in wenig Mi- 
nuten ſtand er unten im Grunde und kletterte, nicht 
des Blutes achtend, das ihm von Wangen und Haͤn⸗ 
den lief aus den von Dornen aufgeriſſenen Wunden, 


auf der andern Seite der Schlucht empor. Faſt hatte 
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er die Hoͤhe der Bergwand erreicht, als unter der 
Pforte, die den Garten verſchloß, eine Geſtalt mit 
langem, fliegenden Schleier, und weißem, in Blitzſtrahl 
ſchimmernden Gewande erſchien, und mit ausgebreite’ 
ten Armen durch das Strauchwerk den Berg herab 
eilte. Ein neuer Feuerſtrahl flammte aus den zerriſſe— 
nen Wolken und Benno erkannte in der Herabeilenden— 
ſeine Elsbeth. „Elsbeth, meine geliebte Braut!“ 
ſchrie der Ritter auf, und an ſeinem Herzen lag nach 
wenig Augenblicken die Jungfrau, athemlos, mit ges 
ſchloſſenen Augen. Fluͤchtig, wie der gehetzte Hirſch, 
trug er auf ſeinen Armen die theure Buͤrde hinab in 
den Grund, um ſie vor der Gewalt des Wetters zu 
ſchuͤtzen, und legte ſie nieder auf einen Felsſtein, den 
die uͤberhaͤngenden Zweige einer Trauerbirke beſchatte⸗ 
ten. Seine heißen Kuͤſſe riefen die Ohnmaͤchtige ins 
Leben. „Wo bin ich? war ihre erſte Frage, und der 
Ritter preßte ſie in ſeine Arme und rief: „An mei— 
nem treuen Herzen, Herzliebſte, von dem Dich keine. 
Gewalt der Erde mehr reißen ſoll!“ 

„Du hier, Benno? o, jetzt will ich gern ſterben, 
in Deinen Armen!“ fluͤſterte ſie, ſich anſchmiegend 
an das treue Herz. 

„Nicht ſterben, Elsbeth,“ fagte der Ritter; „flie— 
hen laß uns, fliehen in einen Winkel der Erde, wo 
niemand die treue Liebe verfolgt.“ Er wollte ſie von 
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Neuem auf feinen Arm nehmen, doch die Jungfrau 
ſprach zu ihm: „Laß ab mein treuer Benno, laß ab; 
uͤber dieſen Grund hinaus ſoll mein Fuß nur dann 
mich tragen zu den Wellen der Elbe, wenn Dir die 
Waffe fehlt, den Lebensfaden zu zerſchneiden. Laß 
uns ſterben — Arm in Arm, Herz an Herz, Mund 
an Mund! Das Leben hat uns feindlich ausgeſtoßen, 
die Erde tragt uns keine Bluͤthen mehr — auch im 
Grabe ruht ſich's fap, wenn der Tod die Liebenden 
vereint. Reich' mir Deinen Dolch, Benno! „Els 
beth! rief der Ritter, „Du haſt Recht, das Grab 
ſoll unſer Brautbett ſein, mit Dir will ich hinauf zu 
den Sternen, der Himmel wird die treue Liebe nicht 
verdammen. Hier nimm die Waffe — mein treues 
Schwerdt ſoll mir den letzten Dienſt erweiſen. “ Da 
rauſchte es im Gebuͤſch, die Zweige theilten ſich und 
der Mond, der gerade durch des zerriſſene Gewoͤlk 
blickte, zeigte dem Nitter die Geftalt des Boͤhmen 
Lodemar im hochzeitlichen Kleide. „Ha Elender!“ 
donnerte Benno ihm entgegen, „Du haſt mein Leben 
vergiftet, ſtirb jetzt von meiner Hand!, Und fein 
Schwerdt ſchwirrte um den Schaͤdel des Boͤſewichts, 
der kaum im Stande war, mit ſeiner Klinge die er 
ſten Hiebe zu pariren und laut um Hilfe rief, daß 
fein Geſchrei an den Felswaͤnden dahinrollte und ſich 
in dem Brauſen des Sturmes verlor. Da führte 
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Duba einen kraͤftigen Hieb und der Boͤhme ſtuürtzte 
nieder mit geſpaltetem Haupte und fein Schurken— 


blut verunreinigte den Boden des ſtillen Grundes. 
Im naͤmlichen Augenblicke aber ergoß ſich der Schein 


zahlloſer Windlichter von der Hoͤhe des Thales herab 
ö 


in die matterhellte Nacht und Geraͤuſch vieler Stim— 


men wurde hoͤrbar, die die Namen Elsbeth und Lodemar 


riefen. „Hoͤrſt Du, Geliebter, fie kommen,“ ſagte 
die Jungfrau, den Ritter umſchlingend: „ſie wollen 


mich Dir entreißen! Noch einmal gluͤhten ihre Lips 


pen auf Bennos Mund, ein raſcher Stoß — und 
einer Purpurquelle gleich entſtroͤmte ihr Herzblut. 


„Folge mir, Geliebter,“ fluͤſterte fie leiſe, wie eine 


gebrochene Lilie in des Ritters Arm haͤngend. „Els, 


beth, mein Leben, — ich folge Dir!“ rief Benno und 
fein gutes Schwerdt bohrte fic) in ſeine Bruſt. „Treu 


im Leben, treu im Tode, Elsbeth!“ ſagte er leiſe, als 
im breiten Bogen ſeine Kraft dahinſtroͤmte, und nach 


und nach ſank ein dunkler Nebel vor ſeine Augen, 
der Blutſtrom wurde ſchwaͤcher und ſchwaͤcher und 


ſanft gleitete er nieder mit ſeiner theuern Buͤrde, auf 


den feuchten Boden. 


Ihre Seelen entflohen, als den Schauplatz des 


Todes der Mond in ſeiner vollen Klarheit beſchien; 


wunderbar legte ſich der Sturm und trug auf ſeinen 
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Schwingen die letzten Seufzer der treuen Liebe zu 


den Fuͤßen des allgiitigen Gottes. 


Ploͤtzlich erhellte die gina See der Schein 
der Windlichter, die durch das Gebuͤſch langſam her⸗ 
abgekommen waren, den Brautvater und Viele der 


maͤnnlichen Hochzeitgaͤſte in ihrer Mitte. Leichenbleich 


ſtarrrten alle auf die Entſeelten, der Greis aber, wie 
vom Donner gerührt, ſtuͤrtzte nieder an ſeiner Toch⸗ 
ter Leiche, unmaͤchtig der Sprache. Als man ihn auf⸗ 


hob, verfluchte er ſich und ſeinen Stolz und irre 


Reden gingen aus ſeinem Mund. Verzweiflung und 


Wahnſinn hatten ſich ſeiner Seele bemaͤchtigt, die 
ſtolz jede beſſere Empfindung mit Fuͤßen getreten. 
Ein Jahr noch lebte er in dem ſchrecklichſten Zuſtand, 


denn fein Wahnſinn war nur die Folter der Selbſt— 


qual und oft heulte er laut und rief ſeiner Elsbeth 


Namen, den Lodemar verfluchend bis in den tiefſten 


Abgrund. Als er verſchied in wilder Raſerei, ſaß eine 


Trauergeſtalt, in weite Schleier gehuͤllt, zu den Haͤup— 


ten des Sterbelagers; fie legte ihre kalte Todtenhand 


bei dem letzten Seufzer ſeiner roͤchelnden Bruſt auf ſein 
Haupt und als er zum Letztenmal die Augen aufſchlug, 


erkannte er die Zuge Lisbetha's, der Ahnfrau ſeines 


Stammes, wie ſie abeonterfeiet war im Ahnenſaal. 
Sein Geſchick war erfuͤllt. Der beabſichtigte Verrath 
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unterblieb; jeder ſah in dieſer Begebenheit den Fin⸗ 
gerzeug des Himmels. — — — 


Da, wo man Elsbeth und Benno v. der Birken 
Duba in der blutigen Umarmung fand, iſt auch, wie 
die Sage geht, um der treuen Liebe ein unvergaͤng— 
liches Denkmal zu ſetzen, ihr Grab gebettet worden. 
Der Tod hatte ſie vermaͤhlt und der Sarg war ihr 
Brautlager — ein Grab, ein Sarg ſchließt die Lie⸗ 
benden ein. Oft ſaß ſpaͤter ein weißhaariger Greis 
auf dem Huͤgel und manche Thraͤne fiel aus ſeinen 
matten Augen auf die Bluͤmlein, die ſeine Liebe ge 
pflanzt. Es war der treue Gottfried, den ſchwere 
Krankheit abhielt, ſeine Pflicht zu erfuͤllen und ſeinem 
Herrn Nachricht zu bringen. Eines Morgens fand 
man den Greis todt auf dem Huͤgel, er hielt ihn 
umklammert mit beiden Haͤnden. Auch er ruht nicht 
weit davon. 


Wohl rollt der Donner noch manchmal durch 
den ſtillen Grund, die Blitze leuchten in ſeinen Schooß 
hinab, und der Sturm weht durch die zahlreichen 
Birken; aber er hat nicht das Andenken an die treue 
Liebe verweht, der Blitz hat den Grabhuͤgel verſchont 
und der Donner begrub nicht mit ſeiner zermalmen, 
den Stimme die Thaten aus einer laͤngſtentſchwun— 
denen Zeit. Die Winzer erzaͤhlen noch heutzutage die 
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Sage „von der Vermählung im Tode / den Br 
den, die den ſtillen Grund beſuchen. 

Die Liebenden ſind begraben und Sean i in kahl 
Erde, aber die Liebe iſt auf der Erde geblieben ull 
in mancher Bruſt wohnt nod) die treue Liebe. 
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